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      Das Buch



      Ein magisches Leseabenteuer: Starke Helden, faszinierende Tiere und jede Menge Spannung


      Der 13-jährige Caw lebt in einem Baumhaus zusammen mit seinen drei Raben. Er hat kein anderes Zuhause, er hat sich nie gefragt, warum er die Sprache der Raben sprechen kann und er meidet die Menschen – bis auf einen einzigen: das Mädchen Lydia. Erst nach und nach erfahren Caw und Lydia, was ihr Schicksal ist: sie gehören zu den Wildstimmen, zu den besonderen Menschen, die durch ein magisches Band mit der Welt der Tiere verbunden sind. Doch diese magische Welt ist bedroht: Der fürchterliche, machthungrige Spinnen-Meister hält sie in seinem Würgegriff. Es gibt nur einen einzigen Weg, um ihn zu besiegen – und nur Caw und seine Raben können diesen Weg gehen.


    

  


  
    
      Der Autor



      Von dem geheimnisvollen Jacob Grey ist wenig bekannt. Angeblich lebt er in den USA in einer großen Stadt, wo er nachts durch die Straßen streift, immer auf der Suche nach neuen dunklen und wunderbaren Geschichten. Er liebt alle Tiere, und ebenso wie sein Held spricht er mit Raben - aber niemand weiß, ob er ihre Antworten versteht.


    

  


  
    
      


      Besonderer Dank gilt Michael Ford

    

  


  
    
      


      »… Mehrere Leichen waren von Bissen entstellt. Andere Opfer hatte man aus großer Höhe fallen lassen und wieder andere waren aufgrund von Giftstoffen im Blut fürchterlich aufgedunsen. Bis heute weiß niemand, was – oder wer – hinter der sonderbaren Mordserie steckt, die in diesem verhängnisvollen Sommer über Blackstone hereingebrochen ist.«


      Das Geheimnis des Schwarzen Sommers


      Von Josephine Wallace, leitende Bibliothekarin in der Blackstone Central Library
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      Erstes Kapitel


      Die Nacht gehörte ihm. Er kleidete sich in ihre Schatten, schmeckte ihren Duft. Er genoss die Klänge und die Stille in allen Facetten. Caw sprang von Dach zu Dach, ein Junge, den nur das weiße Auge des Mondes und die drei Raben im Blick hatten, die über ihm durch die Nacht flogen.


      Blackstone breitete sich wie eine Seuche nach allen Seiten aus. Caw nahm die Stadt in schnell aufblitzenden Bildern wahr: Wolkenkratzer im Osten, die endlose schräge Dächerlandschaft der ärmeren Viertel und die rauchenden Schornsteine im Industriegebiet im Westen. Im Norden ballten sich verlassene Mietshäuser, während der Fluss Blackwater als aufgewühlte Brühe Richtung Süden schwappte und den Schmutz mit sich trug. Dennoch wurde die Stadt nicht sauberer und es stank weiter nach Fäulnis.


      Caw kam auf der schmutzigen Scheibe eines Oberlichts ins Rutschen, legte die Hände leise ans Glas und blickte durch den trüben Schimmer nach unten. Ein Hausmeister arbeitete sich gebückt mit Wischmopp und Eimer durch einen Flur. Er war in seiner eigenen Welt versunken und blickte nicht auf. Das taten sie nie.


      Als Caw weiterging, schreckte er eine fette Taube auf, ließ eine uralte Werbetafel links liegen und vertraute darauf, dass die Vögel ihm folgten. Zwei seiner Raben waren im Nachthimmel kaum zu erkennen – fliegende pechschwarze Schatten. Der dritte war weiß, seine bleichen Federn leuchteten geisterhaft in der Dunkelheit.


      Ich bin am Verhungern, murrte Screech. Die Stimme des kleinsten Raben war heiser und näselnd.


      Wann hast du mal keinen Hunger?, sagte Glum, der bedächtig die Flügel schwang. Die Jugend ist so gierig.


      Caw lächelte. Alle anderen würden nur die Schreie normaler Vögel hören. Doch Caw hörte mehr, sehr viel mehr.


      Ich wachse noch!, protestierte Screech und schlug empört mit den Flügeln.


      Schade, dass dein Verstand nicht mitwächst, keckerte Glum.


      Der alte Milky schwebte blind über ihnen, wie gewohnt, ohne etwas zu sagen.


      Caw lief langsamer, um durchzuatmen. Er sog die kühle Luft tief in seine Lunge und lauschte den Geräuschen der Nacht: dem Gleiten eines Wagens über den glatten Asphalt, dem Dröhnen ferner Musik. Weiter weg heulte eine Sirene und ein Mann schrie etwas Unverständliches.


      Caw interessierte es nicht, ob der Mann vor Wut oder Glück so laut war. Die Welt da unten gehörte der normalen Bevölkerung von Blackstone. Doch hier oben, in den Silhouetten der Skyline … lag sein Reich, und das seiner Raben.


      Nachdem er durch den warmen Strom einer Klimaanlage gegangen war, blieb er stehen und hielt die Nase in die Luft.


      Essen. Etwas Salziges.


      Er lief zur Dachkante und warf einen Blick nach unten. Eine offene Tür in einer Gasse mit Müllcontainern. Dort lag der Hintereingang eines Imbisses, der rund um die Uhr geöffnet war. Caw wusste aus Erfahrung, dass sie oft noch genießbares Essen entsorgten – Reste wahrscheinlich, aber er war nicht wählerisch. Vorsichtig spähte er in alle dunklen Ecken. Er nahm nichts Ungewöhnliches wahr, doch am Boden war es immer riskant. Dort lebten die anderen, er nicht.


      Glum landete neben Caw und neigte den Kopf. Sein Stummelschnabel glänzte golden im Licht einer Straßenlaterne. Glaubst du, es ist sicher?, fragte er.


      Eine plötzliche Bewegung zog Caws Blick auf sich. Eine Ratte wühlte in den Müllsäcken. Sie hob den Kopf und sah ihn furchtlos an. »Ich denke schon«, antwortete er. »Passt trotzdem auf.«


      Er wusste, dass er ihnen das nicht extra sagen musste. Nach so vielen gemeinsamen Jahren vertraute er ihnen fast mehr als sich selbst.


      Caw schwang sich über die Dachkante und landete weich auf dem Steg der Feuerleiter. Screech schoss im Sturzflug nach unten und setzte sich rechts auf einen Müllcontainer, während Glum an eine Ecke des Dachs flog, um die Hauptstraße im Blick zu behalten. Als Milky sich auf dem Geländer der Feuerleiter niederließ, kratzten seine Krallen über das Metall. Die Raben hielten Wache.


      Caw schlich die Sprossen hinunter. Einen Augenblick lang blieb er in der Hocke und nahm die Hintertür des Imbisses genau in Augenschein. Sein Magen knurrte laut, als er das Essen roch. Pizza, dachte er. Und Burger.


      Caw wühlte in dem Container, der ihm am nächsten stand, und fand eine gelbe Styroporschachtel, die noch warm war. Er riss sie auf. Pommes frites! Gierig stopfte er sie in den Mund.


      Fettig, salzig und am Rand leicht verbrannt. Sie schmeckten gut. Saurer Essig kratzte in seinem Hals, aber das war Caw egal. Er hatte zwei Tage lang nichts zu sich genommen, schlang das Essen, ohne zu kauen, herunter und hätte sich beinahe verschluckt. Dann nahm er noch mehr. Als ihm eine Fritte aus der Hand fiel, war Screech sofort zur Stelle und pickte sie mit dem Schnabel auf.


      Ein heiserer Schrei von Glum.


      Caw zuckte zusammen, duckte sich neben den Container und suchte mit seinen Blicken die dunkle Umgebung ab. Sein Herz raste, als vier Menschen am anderen Ende der Gasse auftauchten.


      »Hey!«, sagte der Größte. »Finger weg von unserem Proviant!«


      Caw schlich rückwärts und drückte die Schachtel an die Brust. Screech ergriff flatternd die Flucht.


      Als die Gestalten näher kamen, beleuchtete eine Straßenlaterne ihre Gesichter. Vier Jungen, nicht viel älter als er. Obdachlos, dem Zustand ihrer Kleidung nach zu urteilen.


      »Es gibt genug«, beschwichtigte Caw und zeigte mit dem Kopf auf die Müllcontainer. Es war ein komisches Gefühl, mit anderen Menschen zu sprechen. »Genug für uns alle«, fügte er hinzu.


      »Falsch«, sagte ein Junge mit zwei Piercings in der Oberlippe. Er war den anderen einige Schritte voraus und rollte bedrohlich mit den Schultern. »Genug für uns. Was du da machst, ist Diebstahl.«


      Sollen wir uns auf sie stürzen?, fragte Screech.


      Caw schüttelte den Kopf. Wegen ein paar Pommes frites musste man keine Verletzung riskieren.


      »Hör gefälligst auf, den Kopf zu schütteln, du dreckiger Dieb!«, rief der größte Junge. »Lügner!«


      »Bäh, und stinken tut er auch«, spottete ein kleinerer Junge.


      Caw stieg das Blut ins Gesicht; er ging noch einen Schritt zurück.


      »Wo willst du denn hin?«, fragte der Junge mit dem Lippenpiercing. »Bleib doch noch ein bisschen.« Er ging auf Caw zu und gab ihm einen kräftigen Schubs.


      Überrumpelt von dem plötzlichen Angriff fiel Caw auf den Rücken. Als die Schachtel in hohem Bogen durch die Luft flog, verteilte sich der Inhalt auf dem Boden. Die Jungen hatten Caw mittlerweile umzingelt.


      »Jetzt wirft er sie auch noch hin!«


      »Heb sie schön wieder auf!«


      Caw kam wieder hoch. Er saß in der Falle. »Ihr könnt sie haben.«


      »Dafür ist es jetzt zu spät«, entgegnete der Anführer. Er fuhr mit der Zunge über die Ringe in seiner Oberlippe und griff in die Tasche. »Jetzt musst du zahlen. Wie viel hast du dabei?«


      Caw zog mit klopfendem Herzen das Futter seiner Hosentaschen heraus. »Nichts.«


      Eine glänzende Klinge funkelte an der Hosentasche des Jungen. »Dann müssen wir wohl deine diebischen Fingerchen nehmen.«


      Der Junge stürzte sich auf ihn, doch Caw zog sich rasch an dem Container hoch.


      »Er ist schnell, das muss man ihm lassen«, sagte der Junge. »Schnappt ihn euch.«


      Die drei anderen umstellten den Container. Einer griff nach Caws Knöchel, ein anderer schüttelte die Mülltonne. Caw schwankte und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Sie lachten ihn aus.


      Drei Meter zu seiner Linken war eine Regenrinne. Er sprang, doch als er sich an dem Metall festhielt, brach das Rohr aus der Wand. Ziegelstaub vernebelte die Luft. Caw fiel schwer auf die Seite und bekam keine Luft mehr. Vier grinsende Gesichter neigten sich über ihn.


      »Haltet ihn gut fest!«, kommandierte der Anführer. »Nehmt seine Hand.«


      »Bitte … nein …« Caw wehrte sich, doch die Jungen setzten sich auf seine Beine und zerrten an seinen Armen. Als er alle viere von sich gestreckt hatte, baute sich der Junge mit dem Messer vor ihm auf. »Welche soll ich nehmen, Leute?« Er zeigte mit der Messerspitze abwechselnd auf Caws Hände. »Die linke oder die rechte?«


      Caw konnte seine Raben nicht mehr sehen. Ihm war schwindelig vor Angst.


      Der Junge kauerte sich neben Caw und drückte ihm ein Knie auf die Brust. »Ene, mene, miste …« Das Messer tanzte von links nach rechts.


      Achtung, Caw!, rief Glum. Alle hoben den Kopf, als der Rabe schrie. Dann kam eine Hand von oben und packte den Messerstecher am Kragen. Der Junge schrie auf, als er von Caw weggerissen wurde.


      Ein Knacken – dann wischte Haut über Haut – und das Messer fiel klirrend auf den Boden.


      Wo kommt der denn her?, fragte Screech.


      Caw setzte sich auf. Ein großer dünner Mann hielt den Jungen mit dem Lippenpiercing am Nacken. Unter der schmutzigen Mütze quoll drahtiges braunes Haar hervor. Der Mann trug mehrere Schichten dreckiger Klamotten unter einem alten braunen Trenchcoat, den er mit einem verschlissenen blauen Cordgürtel zugebunden hatte. Ein flaumiger Bart spross ungleichmäßig um sein Kinn. Unter all dem Schmutz schätzte Caw ihn auf Mitte zwanzig. Wahrscheinlich obdachlos.


      »Lasst ihn in Ruhe«, sagte der Mann mit rauer Stimme. Im Halbdunkel war sein Mund ein schwarzes Loch.


      »Was geht dich das an?«, fragte der Junge, der Caws linken Arm festgehalten hatte.


      Der Mann knallte den Anführer an den Müllcontainer.


      »Der Typ ist komplett durchgeknallt«, sagte der Junge, der auf Caws Beinen gesessen hatte. »Kommt, wir hauen ab!«


      Der Anführer hob sein Messer auf und richtete es auf den Obdachlosen.


      »Dein Glück, dass du so dreckig bist«, zischte er. »Mit dir versau ich mir mein Messer nicht. Kommt, Leute.«


      »Haut endlich ab!«, brüllte der Mann.


      Die vier Angreifer drehten sich um und liefen aus der Gasse. Caw stand keuchend auf. Als er den Kopf hob, saßen seine Raben nebeneinander auf dem Geländer der Feuerleiter und sahen schweigend zu.


      Nachdem die Bande um die Ecke gebogen war, kam eine weitere kleine Gestalt aus der dunklen Gasse hinter den Müllcontainern hervor und stellte sich neben den jungen Mann. Der Junge war vielleicht sieben oder acht. Sein schmales Gesicht war blass und das schmutzige blonde Haar stand struppig von seinem Kopf ab. »Ja, und kommt bloß nie wieder!«, schrie er den Typen nach und reckte die Faust.


      Caw sammelte in Windeseile die verstreuten Pommes auf und warf sie in die Schachtel zurück. Kein Grund, eine wertvolle Mahlzeit zu verschwenden. Die ganze Zeit spürte er die Blicke seines Retters und des Jungen in seinem Rücken.


      Als er fertig war, steckte er die Schachtel in die tiefe Tasche seines Mantels und flitzte zur Feuerleiter.


      »Warte«, rief ihm der Obdachlose nach. »Wer bist du?«


      Caw drehte sich zu ihm um, blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Niemand.«


      »Ach ja?«, schnaubte der Mann. »Und wo sind deine Eltern, du Niemand?«


      Caw schüttelte noch mal den Kopf. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


      »Sei bloß vorsichtig«, sagte der Mann.


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      »Das sieht man«, erwiderte der Junge und hob das Kinn.


      Als die Raben krallenkratzend auf dem Geländer das Gewicht verlagerten, hob der junge Mann den Blick. Er kniff die Augen zusammen und lächelte leicht. »Freunde von dir?«, fragte er.


      Zeit zu gehen, sagte Glum.


      Caw stieg die Metallleiter hoch, ohne sich noch einmal umzusehen. Er hangelte sich geschickt an der Feuertreppe hoch und machte mit seinen sicheren Tritten fast kein Geräusch. Als er oben war, wagte er einen letzten Blick. Der Mann beobachtete ihn, während der Junge im Müll wühlte.


      »Etwas Schlimmes kommt auf uns zu«, rief der Mann. »Richtig schlimm. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, sprich mit den Tauben.«


      Er sollte mit Tauben reden? Caw sprach nur mit Raben.


      Tauben?, fragte Screech, als hätte er Caws Gedanken gehört. Sogar Steine haben mehr Verstand!


      Der ist wahrscheinlich nicht ganz dicht, krächzte Glum. Wie viele Menschen.


      Caw hievte sich aufs Dach und lief los. Doch er bekam die Abschiedsworte des Mannes nicht aus dem Kopf. Auf ihn hatte er keinen verrückten Eindruck gemacht. Seine Miene war entschlossen, sein Blick klar. Ganz anders als die alten Säufer, die über die Straße wankten oder in Hauseingängen hockten und bettelten.


      Außerdem hatte er Caw das Leben gerettet und seine eigene Haut riskiert – völlig ohne Grund.


      Caws Raben schwebten über ihm, umflogen die Häuser und kreisten zu ihm zurück, während sie dem Nest immer näher kamen. Dem Nest – ihrem Zuhause.


      Caws Herz schlug wieder langsamer, als die Nacht ihn in ihre dunklen Arme schloss.
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      Zweites Kapitel


      Der Traum wieder. Immer derselbe Traum.


      Er ist zurück in der Wohnung. Das Bett ist so weich, dass er sich wie auf einer Wolke fühlt. Warm ist es, er möchte sich umdrehen und die Decke ans Kinn ziehen und weiterschlafen. Aber das geht nicht. Denn der Traum ist nicht nur ein Traum. Sondern Erinnerung.


      Schnelle Schritte auf der Treppe vor seinem Zimmer. Sie kommen, um ihn zu holen.


      Er schwingt die Beine aus dem Bett und spürt den weichen Teppich unter seinen nackten Füßen. Es ist dunkel im Zimmer, aber er kann seine Spielsachen noch erkennen, die auf einer Kommode aufgereiht sind, neben einem Regal mit Bilderbüchern.


      Unter der Tür erscheint ein Lichtstreifen, und er hört, wie seine Eltern hektisch, aber gedämpft miteinander sprechen.


      Die Klinke wird heruntergedrückt, sie kommen herein. Seine Mutter trägt ein schwarzes Kleid, silbern rinnen Tränen über ihr Gesicht. Sein Vater trägt eine braune Cordhose und ein Hemd mit offenem Kragen. Der Schweiß steht ihm auf der Stirn.


      »Bitte nicht …«, sagt Caw.


      Seine Mutter nimmt seine Hand in ihre kalten feuchten Hände und zieht ihn zum Fenster.


      Caw wehrt sich, aber im Traum ist er klein, und sie ist zu stark für ihn.


      »Kämpf nicht dagegen an«, sagt sie. »Bitte. Es ist am besten so. Versprochen.«


      Caw tritt gegen ihre Schienbeine und kratzt sie, doch sie drückt ihn mit eisernem Griff an sich und hebt ihn auf die Fensterbank. Vor lauter Angst beißt Caw sie in den Unterarm. Sie lässt nicht los, nicht einmal, als er mit den Zähnen ihre Haut einritzt. Als sein Vater die Vorhänge aufzieht, sieht Caw eine Sekunde lang sein Gesicht im schwarzen Spiegel der Fensterscheibe: verquollen, mit großen Augen, verängstigt.


      Das Fenster wird aufgerissen und die kalte Nachtluft weht ins Zimmer.


      Jetzt hält ihn auch sein Vater fest – seine Eltern nehmen jeweils einen Arm und ein Bein. Caw wehrt sich, er tobt und schreit.


      »Pst! Pst!«, sagt seine Mutter. »Alles wird gut.«


      Das Ende des Albtraums naht, doch diese Erkenntnis macht es nicht weniger schrecklich. Sie ziehen und schieben ihn über das Sims, bis seine Beine herunterhängen und er tief unter sich den Erdboden sehen kann. Sein Vater beißt brutal die Zähne zusammen. Er meidet Caws Blick. Doch Caw sieht, dass auch er weint.


      »Tu’s!«, sagt sein Vater und lässt los. »Jetzt tu’s doch endlich!«


      »Wieso?«, will Caw rufen, doch es kommt nur ein gequältes Kinderweinen heraus.


      »Verzeih mir«, sagt seine Mutter. Dann stößt sie ihn aus dem Fenster.


      Für den Bruchteil einer Sekunde dreht sich sein Magen um. Dann haben ihn die Raben. Sie bedecken seine Arme und Beine, sie graben ihre Krallen in seine Haut und den Schlafanzug. Eine dunkle Wolke, die wie aus dem Nichts erscheint und ihn nach oben trägt.


      Ihre Federn berühren sein Gesicht, sie riechen nach Erde.


      Er schwebt höher, immer höher, zwischen ihren schwarzen Augen, zerbrechlichen Beinen und schlagenden Schwingen.


      Er übergibt seinen Körper den Vögeln und dem Rhythmus ihres Fluges, bereit aufzuwachen …


      Doch heute Nacht wacht er nicht auf.


      Die Raben fliegen tiefer, setzen ihn sanft auf dem Bürgersteig ab und drehen über eine helle Zufahrtsstraße, die von großen Bäumen gesäumt ist, eine Schleife zurück zum Haus. Er sieht seine Eltern am Fenster stehen. Sie umarmen sich, halten sich aneinander fest.


      Wie konnten sie nur?


      Noch immer wacht er nicht auf.


      Dann sieht Caw eine Gestalt, ein Wesen, das im dunklen Vorgarten Form annimmt und bedächtig und entschlossen zur Haustür geht. Es ist groß, fast so hoch wie die Tür und sehr mager. Die spindeldürren Gliedmaßen sind zu lang für den Körper.


      Es ist neu, dass der Traum nicht endet. So weit reicht seine Erinnerung nicht – das weiß Caw in seinem tiefsten Inneren.


      Mit irgendeinem Trick gelingt es ihm, das Gesicht des Wesens ganz aus der Nähe zu betrachten. Es ist wohl ein Mann – aber so einen hat er noch nie gesehen. Caw will den Blick abwenden, doch er wird von den blassen Zügen magisch angezogen, die noch bleicher wirken, da der Mann pechschwarzes Haar hat, das in spitzen Stacheln über seiner Stirn und einem Auge liegt. Wären diese Augen nicht, wäre er durchaus attraktiv. Sie sind vollkommen schwarz, nur die Iris, nirgends etwas Weißes.


      Caw kann sich nicht vorstellen, wer dieser Mann sein soll, und doch weiß er, dass er abgrundtief böse ist. Der schlanke Körper des Mannes zieht die Dunkelheit an. Er ist gekommen, um etwas Schlimmes zu tun. Böses. Das Wort kommt unaufgefordert. Caw will schreien, doch vor Angst versagt seine Stimme.


      Er will unbedingt aufwachen, doch es gelingt ihm nicht.


      Der Besucher lächelt und hebt eine Hand, deren Finger wie schlaffe Spinnenbeine herunterhängen. Caw bemerkt einen dicken goldenen Ring, als der Mann zum Türklopfer greift. Es sieht aus, als würde eine Blume ihre Blütenblätter schließen. Und nun sieht Caw nur noch den Ring und das Bild auf der ovalen Oberfläche. Eine eingravierte Spinne in scharfen Strichen, mit acht vibrierenden Beinen. Der Körper besteht aus einer Schlangenlinie mit einem kleinen Kreis für den Kopf und einem größeren für den restlichen Körper. Auf dem Rücken prangt etwas, das wie ein M aussieht.


      Der Fremde klopft einmal, dann dreht er den Kopf und sieht Caw direkt in die Augen. Einen kurzen Moment lang sind die Raben verschwunden, und die Welt ist bis auf Caw und den Fremden leer und verlassen. Die Stimme des Mannes ist ein leises Flüstern, kaum bewegt er die Lippen.


      »Ich komme dich holen.«


      Caw erwachte mit einem lauten Schrei.


      Auf seiner Stirn trocknete der Schweiß, er hatte eine Gänsehaut. Trotz der Plane, die über ihm zwischen den Ästen hing, konnte er seinen Atem sehen. Als er sich hinsetzte, ächzte der Baum, und das Nest geriet sanft ins Schaukeln. Eine Spinne huschte von seiner Hand.


      Zufall. Reiner Zufall.


      Was ist los?, fragte Screech und flog vom Nestrand zu ihm.


      Caw schloss die Augen, doch das Bild des Spinnenrings brannte ihm unter den Lidern.


      »Nur der Traum«, antwortete er. »Der gleiche wie immer. Schlaf weiter.«


      Doch in dieser Nacht war es eben nicht der gleiche Traum gewesen. Der Fremde – dieser Mann an der Tür –, den hatte es in Wirklichkeit nicht gegeben. Oder doch?


      Wir wollten schlafen, maulte Glum, aber du hast uns geweckt, weil du gezuckt hast wie ein halb gefressener Wurm. Sogar der arme alte Milky ist wach. Glum sträubte mürrisch das Gefieder.


      »Das tut mir leid«, sagte Caw. Er legte sich wieder hin, doch er konnte nicht mehr einschlafen, da ihm der Traum noch immer als schwaches Echo durch den Kopf ging. Warum war es heute anders, nachdem er jahrelang den gleichen Albtraum gehabt hatte?


      Caw schlug die Decke zurück und gewöhnte seine Augen an das milchige Licht unter der Plane. Das Nest bestand aus einer Plattform weit oben in einem Baum und hatte einen Durchmesser von drei Metern. Er hatte es aus Holzstücken und geflochtenen Zweigen gebaut und eine Luke aus einer geriffelten, halb durchsichtigen Plastikplatte in den Boden versenkt. Der Rand des Nests war mit weiteren geflochtenen Zweigen verstärkt, in die Caw gestohlene Bretter von einer Baustelle eingearbeitet hatte. Auf diese Weise hatte das Nest die Form einer Schüssel mit steilen Wänden, die gut einen Meter hoch waren. Seine spärlichen Besitztümer lagen in einem abgewetzten Koffer, den er vor einigen Monaten am Ufer des Blackwater gefunden hatte. Wenn er Ruhe vor den Blicken der Raben haben wollte, konnte er eine alte Gardine in der Mitte aufspannen, auch wenn Glum diesen Wink mit dem Zaunpfahl nie kapierte. Auf der anderen Seite diente ein kleines Loch im Planendach als Ein- und Ausgang für die Raben.


      Es war kalt hier oben, vor allem im Winter, aber dafür war es trocken.


      Als die Raben ihn vor acht Jahren zum ersten Mal in den alten Park geführt hatten, waren sie in ein verlassenes Baumhaus auf einer Astgabel knapp über dem Boden gezogen. Doch sobald er alt genug zum Klettern war, hatte Caw sich hier sein eigenes Nest gebaut, gut geschützt vor der Außenwelt. Er war stolz darauf. Hier war er zu Hause.


      Caw löste eine Ecke der Plane und zog sie beiseite. Als ihm ein Regentropfen in den Nacken fiel, erschauerte er.


      Der Mond stand fast voll am wolkenlosen Himmel. Milky saß reglos draußen auf einem Ast. Sein weißes Gefieder glänzte silbern im Mondschein. Nun drehte er blitzschnell den Kopf und schien Caw mit einem bleichen blinden Auge anzusehen.


      Das war’s dann wohl mit Schlafen, grummelte Glum und schüttelte missbilligend den Schnabel.


      Screech hüpfte auf Caws Arm und zwinkerte zweimal. Stör dich nicht an Glum, sagte er. Oldtimer wie er brauchen ihren Schönheitsschlaf.


      Glum krächzte scharf. Halt den Schnabel, Screech.


      Caw atmete den Stadtgeruch ein. Autoabgase. Schimmel. Etwas Sterbendes in der Gosse. Es hatte geregnet, aber kein Regen der Welt konnte Blackstone reinwaschen. Hier stank es immer.


      Sein Magen knurrte, doch er freute sich über diesen Hunger, der seine Sinne schärfte und den Schock verdrängte. Caw musste an die Luft, einen klaren Kopf bekommen. »Ich suche mir was zu essen.«


      Jetzt?, fragte Glum. Du hast doch gestern erst gegessen.


      Caw entdeckte die Styroporverpackung, die er am Abend mitgenommen hatte, in der anderen Ecke des Nests, bei dem Durcheinander, das die Raben sammelten. Glitzerdinge. Kronkorken, Dosen, Aufreißlaschen, Alufolie. Auch die Überreste von Glums Abendessen waren überall verstreut – Mäuseknochen, säuberlich abgenagt. Ein kleiner kaputter Schädel.


      Ich könnte auch etwas vertragen, meinte Screech und streckte die Flügel zur Seite.


      Ich kann es nicht oft genug betonen, stöhnte Glum und schüttelte erneut den Schnabel. Gierschlund.


      »Macht euch keine Sorgen«, sagte Caw. »Bin gleich zurück.«


      Er schwang sich von der Plattform ins hohe Astwerk und kletterte an den Haltepunkten nach unten, die er mit geschlossenen Augen gefunden hätte. Als er das letzte Stück sprang, schwebten drei Vögel – zwei schwarze, ein weißer – aufs Gras.


      Caw ärgerte sich. »Ihr müsst nicht mitkommen«, sagte er zum tausendsten Mal. Ich bin kein Kleinkind mehr, hätte er beinahe hinzugefügt, doch er wusste, dass er sich dann wie eines anhören würde.


      Lass uns doch, sagte Glum.


      Caw zuckte die Achseln.


      Schon seit Jahren wurde das Tor zum Park nicht mehr geöffnet und das Gelände lag stets verlassen da. Obwohl es bis auf das Rauschen der Blätter im Wind ruhig war, hielt sich Caw lieber im Schatten. Die Sohle seines linken Schuhs schlabberte. Bald würde er ein neues Paar stehlen müssen.


      Er ging an dem verrosteten Klettergerüst vorbei, auf dem niemals Kinder spielten, und überquerte die längst überwucherten Blumenbeete. Auf dem Fischteich trieb eine dicke Schmutzschicht. Screech hatte vor einem Monat steif und fest behauptet, einen Fisch gesichtet zu haben, doch Glum glaubte, das hätte er sich ausgedacht. Jenseits der Parkmauer ragte auf der linken Seite das Gefängnis von Blackstone mit vier hohen Türmen in den Himmel. Manchmal hörte Caw nachts Geräusche, die von den mächtigen fensterlosen Mauern gedämpft wurden.


      Als Caw an dem ungenutzten Musikpavillon stehen blieb, der mit Graffiti besprüht war, ließ Screech sich auf einer Stufe nieder und tippte mit den Krallen auf den Betonboden.


      Irgendwas stimmt doch nicht, oder?, fragte er.


      Caw verdrehte die Augen. »Du gibst wohl nie auf, was?«


      Screech legte den Kopf schief.


      »Es liegt an dem Traum«, gestand Caw. »Er war anders als sonst. Ich verstehe das nicht.«


      Der Albtraum stand ihm wieder vor Augen. Der Mann mit den schwarzen Augen. Sein scharfer Schatten – wie an Mitternacht. Die ausgestreckte Hand, der Spinnenring …


      Caw sah Milky und Glum zu, die hoch am Himmel kreisten. Er wusste, dass sie nur auf ihn aufpassen wollten. Und ohne die Raben hätte er sicher nicht so lange durchgehalten.


      Deine Eltern sind Teil der Vergangenheit, sagte Screech. Lass sie ruhen.


      Caw nickte und ging weiter. Wie so oft tat ihm das Herz in der Brust weh. Jedes Mal, wenn er an seine Eltern dachte, war der Schmerz wie eine alte Wunde, die erneut aufriss. Er würde niemals Ruhe davon haben. Jede Nacht erlebte er es von Neuem: die leere Luft unter seinen strampelnden Beinen; das Rauschen und Schlagen der Rabenflügel von oben.


      Seit damals waren viele Raben gekommen und gegangen. Sharpy. Pluck. Der einbeinige Dover. Inkspot mit ihrer Vorliebe für Kaffee. Nur einer davon war seit jenem Tag vor acht Jahren geblieben – der stumme, blinde Milky mit den weißen Federn. Glum war seit fünf, Screech seit drei Jahren ihr Nestgefährte. Ein Vogel, der nichts Sinnvolles, einer der nichts Fröhliches und einer, der überhaupt nichts von sich gab.


      Caw erklomm das schmiedeeiserne Tor, hielt sich an dem geschwungenen »B« von Blackstone Park fest und kletterte auf eine Mauer. Er hielt problemlos das Gleichgewicht, die Hände locker in den Taschen, während er darüberschlenderte. Für Caw war das fast so leicht, wie auf der Straße zu gehen.


      Ich dachte, wir suchen etwas zu fressen, sagte Screech.


      »Gleich«, erwiderte Caw.


      Vor dem Gefängnis hielt er an. Die Äste einer mächtigen Buche hingen über die Mauer; in ihrem dichten Blattwerk konnte er sich gut verstecken.


      Nicht schon wieder!, krächzte Glum. Der Ast, auf dem er landete, zitterte.


      »Lass mich doch«, entgegnete Caw.


      Er blickte auf das herrschaftliche Haus auf der anderen Straßenseite, das sich in den Schatten des Gefängnisses duckte.


      Caw sah sich das Haus oft an. Warum, konnte er nicht so recht erklären. Vielleicht wollte er einfach zusehen, wie eine normale Familie normale Dinge tat. Caw beobachtete sie gern beim gemeinsamen Abendessen oder bei Brettspielen oder auch nur vor dem Fernseher.


      Die Raben hatten das noch nie verstanden.


      Auf einmal versetzte ihn ein dunkler Fleck im Garten ruckartig in seinen Albtraum zurück und erinnerte ihn an das grausame Lächeln des Fremden. Die Spinnenhand. Den sonderbaren Ring. Caw konzentrierte sich auf das Haus, um die fürchterlichen Bilder zu verdrängen.


      Er wusste nicht genau, wie spät es war, doch die Fenster des Hauses waren dunkel, die Vorhänge zugezogen. Caw sah die Mutter nur selten, doch er wusste, dass der Vater im Gefängnis arbeitete. Er hatte beobachtet, wie er durch das Gefängnistor nach Hause ging. Da er stets einen Anzug trug, vermutete Caw, dass er nicht nur ein einfacher Wärter war, sondern einen bedeutenderen Posten hatte. Sein schwarzes Auto kauerte in der Einfahrt wie ein schlafendes Tier. Das Mädchen mit den roten Haaren war sicher schon im Bett und der kleine Hund lag dann am Fußende. Caw schätzte, dass sie ungefähr so alt war wie er.


      AWUUUUUUUUUH!


      Als lautes Heulen die Stille zerriss, zuckte Caw hoch. Er duckte sich eng an die Mauer und hielt sich am Stein fest, während die Sirene in den höchsten Tönen und erschreckend laut durch die Mondnacht gellte.


      An den vier Gefängnistürmen wurde Flutlicht eingeschaltet, das weißes Licht auf das Gefängnisgelände und die dahinterliegende Straße warf. Caw schlich rückwärts und versteckte sich unter den Ästen in der Dunkelheit.


      Weg hier, sagte Screech und zuckte nervös mit den Federn. Gleich kommen Menschen.


      »Moment.« Caw hob die Hand.


      In dem Zimmer in der oberen Etage, wo die Eltern des Mädchens schliefen, ging das Licht an.


      Ausnahmsweise muss ich Screech recht geben, sagte Glum.


      »Noch nicht.«


      Hinter den zugezogenen Gardinen wurden weitere Lampen eingeschaltet und kurz darauf ging die Haustür auf. Caw vertraute darauf, dass ihn im Dunkeln niemand sah. Der Vater des Mädchens verließ das Haus. Er war schlank, mit einem harten Gesicht und blondem Haar, das an der Stirn schütter wurde. Er richtete seine Krawatte und sprach in ein Handy, das zwischen Ohr und Schulter klemmte.


      Der Mann mit dem grässlichen Hund! Glum fauchte geradezu vor Abscheu. Caw lauschte angestrengt, um trotz der Sirenen etwas zu verstehen.


      »Ich bin in drei Minuten da«, rief der Mann. »Sofort alle einschließen, alles abriegeln. Ich brauche einen Zeitplan und eine Karte der Kanalisation.« Pause. »Es ist mir völlig egal, wer dafür verantwortlich ist. Kommen Sie mit allen raus, die Sie entbehren können. Wir treffen uns am Eingang.« Noch eine Pause. »Ja, verdammt. Natürlich rufen Sie die Polizei! Die Einsatzleitung muss wissen, was passiert ist. Los jetzt!«


      Er steckte das Handy ein und ging eilig zum Gefängnis.


      »Was ist hier los?«, murmelte Caw.


      Ist doch egal, sagte Screech. Menschensache. Komm weg hier.


      Plötzlich tauchte das Mädchen mit dem Hund im Hauseingang auf. Sie trug einen grünen Morgenmantel. Ihr zartes Gesicht war ein perfektes umgekehrtes Dreieck mit weit auseinanderstehenden Augen und einem kleinen, spitzen Kinn. Ihr rotes Haar, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte, hing offen und zerzaust über ihre Schultern. »Dad?«, fragte sie.


      »Geh ins Haus, Lydia«, befahl der Mann wütend, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


      Caw klammerte sich noch fester an die Mauer.


      Ihr Vater lief schneller.


      Auf uns zu kriecht die Spinne, sagte eine Stimme an Caws Ohr.


      Er zuckte zusammen, blickte rasch hoch und entdeckte Milky in einem der oberen Äste. Glum drehte sich rasch zu ihm um.


      Hast du gerade … etwas gesagt?, fragte er.


      Milky blinzelte und Caw starrte in die bleichen, getrübten Augen des alten Raben. »Milky?«, hakte er nach.


      Auf uns zu kriecht die Spinne, sagte der weiße Rabe noch einmal. Seine Stimme klang wie das Wehen des Windes über welkem Laub. Und wir sind nichts als Beute in ihrem Netz.


      Ich hab doch schon immer gesagt, dass der alte Schneeball sie nicht mehr alle hat, gluckste Screech.


      Caws Kehle war trocken. »Was meinst du damit, die Spinne?«, fragte er.


      Milky starrte nur zurück. Lydia stand weiter an der Tür und beobachtete, was im Licht vor sich ging.


      »Was für eine Spinne, Milky?«, fragte Caw wieder.


      Doch der weiße Rabe schwieg.


      Caw dachte nach. Irgendetwas geschah hier und jetzt. Etwas Gewaltiges. Und er hatte nicht vor, es zu verpassen, was auch immer es war.


      »Kommt«, sagte er schließlich. »Wir folgen dem Mann.«
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      Drittes Kapitel


      Caw schlich auf gleicher Höhe mit Lydias Vater auf Zehenspitzen die Mauer entlang.


      Das ist albern, sagte Glum. Das gibt nur wieder Ärger, genau wie gestern.


      Caw beachtete ihn nicht. Als er ans Ende der Mauer gelangte, bog der Mann rechts zum Gefängnistor ab. Caw geriet kurz in Panik. Er konnte ihm nicht folgen, ohne gesehen zu werden. Doch dann fiel ihm etwas ein.


      »Wir treffen uns auf dem Dach«, sagte er zu den Raben, ließ sich an der Mauer hinabgleiten und lief über die dunkle, verlassene Straße. Auf der anderen Seite lag ein unbewohntes Gebäude, das halb verfallen war. Eine Mauer war komplett eingestürzt und das Innere den Elementen schutzlos ausgeliefert. Drinnen erkannte Caw die skelettartigen Überbleibsel alter Maschinen. Die Zeit, in der mit ihnen etwas hergestellt worden war, war lange vorbei.


      Als Caw über den Schutt in den ersten Stock stieg, achtete er darauf, kein Geräusch zu machen. Er schlängelte sich an Kisten mit alten Büchern vorbei, deren Titelblätter größtenteils verfault waren. Dann ging er zwei Treppen hoch und fand eine Luke, die auf ein Wellblechdach führte. Er schlich zum höchsten Punkt, wo Glum, Screech und Milky ihn bereits erwarteten. In diesem Augenblick erreichte Lydias Vater tief unter ihnen das Gefängnistor auf der anderen Straßenseite.


      Etwa zehn Männer und Frauen in Wärteruniformen standen zusammen im Flutlicht. Sie wirkten nervös und aufgeregt. Die Hunde zogen an ihren Leinen und hoben witternd den Kopf.


      Ruckartig hörte die Sirene auf zu heulen und die Vibrationen schwanden aus der Luft.


      »Wo ist die Karte der Kanalisation?«, fragte Lydias Vater. Caw hatte keine Mühe, ihn oben auf dem Dach zu verstehen.


      Ein Mann breitete ein großes Blatt Papier auf der Motorhaube eines Autos aus.


      Caws Herz schlug schneller. Mit seiner Vermutung, dass Lydias Vater nicht nur ein einfacher Gefängniswärter war, hatte er richtig gelegen. Er kommandierte die anderen herum, als wäre er für das gesamte Gefängnis verantwortlich!


      »Also gut, die Polizei wird in fünf Minuten hier sein, aber so lange können wir nicht warten. Die Zeit läuft. Jeder sucht sich einen Partner. Ein Hund pro Team. Durchforsten Sie die angrenzenden Straßen. Überprüfen Sie jeden Kanaldeckel. Wer sie sieht, schlägt sofort Alarm. Keine Verhaftungsversuche – Sie wissen, mit wem wir es zu tun haben. Seien Sie auf der Hut!«


      Nachdem die Wärter ausgeschwärmt waren, blickte Lydias Vater auf die Karte.


      Können wir jetzt bitte nach Hause gehen?, fragte Glum und plusterte sich auf. Es ist eiskalt!


      Hey, seht mal!, rief Screech.


      Caw drehte sich um – der jüngste Rabe saß am anderen Ende des Dachs. Von unten hörten sie ein schwaches Knirschen. Hier passiert irgendwas, sagte Screech.


      Caw wandte sich wieder Lydias Vater zu. Er hatte ruckartig den Kopf gehoben, als hätte er ebenfalls etwas gehört. Rasch faltete er die Karte zusammen und überquerte die Straße.


      Caw lief übers Dach zu Screech und blickte auf die Gasse hinunter.


      Außer herumwehendem Papier und Müllcontainern war dort nichts zu sehen. Die kleine Straße mündete an einem Ende in ein Labyrinth von Wegen zwischen den einzelnen Häusern und am anderen Ende vermutlich in die Hauptstraße in der Nähe des Gefängnisses.


      Es knirschte erneut und der Kanaldeckel direkt unter Caw drehte sich. Dann wurde er auf einer Seite angehoben, komplett herausgehebelt und weggeworfen, als hätte er kein Gewicht. Als er wie eine Münze kreiselte und liegen blieb, wich Caw zurück und lugte vorsichtig über den Dachvorsprung. Aus dem dunklen Loch im Asphalt kamen zwei Hände hervor. Große, fleischige Pranken. Ein Riese schwang sich durch die Öffnung. Caw sah einen kahl geschorenen Kopf, über den sich eine breite, glänzende Kuppel aus Haut spannte. Der Mann trug ein orangefarbenes Hemd und eine Hose.


      Auf einmal begriff Caw, was passiert war. Die panischen Wärter, der Suchtrupp.


      »Er ist auf der Flucht«, flüsterte Caw. »Aus dem Gefängnis ausgebrochen. Er ist derjenige, den sie suchen!«


      Das sehe ich auch, sagte Glum.


      Als der Mann den Kopf in den Nacken legte, erschrak Caw entsetzlich. Mit seinem Mund war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Er war zu breit, als grinste er auf besonders abscheuliche Weise. Einen Herzschlag später begriff Caw, dass es ein Tattoo war. Ein ewiges Lächeln.


      Der sieht ja super aus, murmelte Screech.


      Der Häftling riss sich das Hemd vom Leib und rief leise in den Gully: »Die Luft ist rein!« Dann warf er den Fetzen fort und drehte sich wieder um.


      Als Caw die nackte Brust des Mannes sah, gefror ihm das Blut in den Adern. Der Schock überwältigte ihn. Etwas Schlimmeres hatte er außerhalb seiner Albträume noch nie empfunden. Nackte Angst überschwemmte ihn aus den tiefsten Tiefen seines Inneren, der Logik nicht zugänglich, und blendete alles andere aus. Sie zerrte an allen Nervenenden und drehte ihm den Magen um.


      Auf der breiten Brust des Mannes bewegte sich ein Tattoo im Rhythmus seiner arbeitenden Muskeln, als wäre es lebendig. Acht huschende Beine.


      Eine Spinne.


      Und nicht etwa irgendeine Spinne. Der Körper war eine Schlangenlinie und in der Mitte prangte ein spitzes M.


      Caw umklammerte den Dachvorsprung, sein Mund war staubtrocken.


      Die Spinne aus seinem Traum.


      Milky plusterte sich neben ihm auf.


      Der tätowierte Häftling beugte sich über den Kanaldeckel, fasste ein dünnes Handgelenk und zog eine junge Frau ins Freie. Ihr schwarzes Haar fiel bis zur Taille und schimmerte im Schein der Straßenlaterne wie ein Rabenflügel. Als sie sich aufrichtete, überragte sie sogar den Mann. Geschickt krempelte sie die Ärmel ihrer Gefängnisuniform hoch, die vom Abwasser verschmutzt waren. Ihre Arme und Hände waren geschmeidig und muskulös, als könne sie einen Menschen umschlingen und erwürgen.


      Und dann kam noch jemand. Er warf sich in die Gasse, rappelte sich auf und schüttelte den Schmutz aus der Kleidung. Der Mann war nur halb so groß wie die anderen beiden und ging gebeugt. Er wirkte alt, bewegte sich jedoch wendig wie ein sehr viel jüngerer Mann. Nervös blickte er in alle Richtungen.


      »Endlich riecht es wieder nach Stadt!«, sagte der Kleine. »Diesen köstlich fauligen Gestank habe ich unendlich vermisst.«


      Der Riese ließ die Knöchel knacken. »Weiter jetzt«, sagte er.


      »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, zischelte die Frau leise. »Die haben bald raus, wohin der Tunnel führt.«


      »Keine Bewegung!«


      Die drei Ausbrecher drehten sich zum anderen Ende der Gasse um. Dort zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab, der eine Pistole auf sie richtete. Der Lauf glänzte.


      Oje, sagte Glum.


      Es war der Mann aus dem Haus, doch die Häftlinge hatten anscheinend keine Angst vor ihm. Im Gegenteil: Der große Ausbrecher machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Direktor Strickham«, sagte er. »Was für eine nette Überraschung.«


      Lasst uns gehen, sagte Glum. Wir haben nichts damit zu tun. Das ist –


      »Menschensache?«, flüsterte Caw. »Ich weiß. Aber falls du es noch nicht gemerkt hast, Glum, ich bin auch ein Mensch.«


      Allerdings war das nicht der Grund, warum er bleiben wollte. Er wollte es nicht laut sagen, doch er musste mehr über das Tattoo herausfinden. Er musste wissen, was es zu bedeuten hatte.


      »Sie gehen gleich wieder in den Bau, Jawbone«, sagte Mr Strickham.


      Jetzt grinste der Riese, Jawbone, wirklich. Als er dazu das Gesicht verzog, sah er noch gefährlicher aus. Wie ein hungriger Hund. »Na, was meint ihr, Freunde? Sollen wir in unsere Zellen zurückkriechen?«


      Der untersetzte Mann kicherte und die Zunge der Frau zuckte über ihre Lippen. »Ich würde sagen, wir lehnen sein freundliches Angebot ab«, sagte sie. »Für meinen Geschmack stinkt er zu sehr nach Angst.«


      Mr Strickham legte auch die andere Hand an den Griff der Pistole, um besser zielen zu können. »Falsch«, sagte er. »Ich habe schließlich eine Waffe. Und eine Polizeieinheit ist unterwegs.« Er sah sich kurz um.


      Caw wurde nervös.


      »Überlasst mir das«, sagte Jawbone. »Ich komme nach, wenn ich mit ihm fertig bin.«


      Die beiden anderen nickten und verschwanden in der Gasse – der kleine Mann schlurfte, seine große Begleiterin glitt geschmeidig dahin.


      »Halt!«, rief der Gefängnisdirektor. »Stehen bleiben oder ich schieße!«


      Es blitzte und dröhnte ohrenbetäubend, als Mr Strickham abdrückte. Es war nur ein Warnschuss, den die Häftlinge nicht beachteten. Die Frau bog links ab, der Mann rechts, und schon waren sie nicht mehr zu sehen.


      »Wir sind unter uns«, sagte Jawbone und ging langsam auf Mr Strickham zu.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Caw. »Wir müssen ihm helfen.«


      Jawbone stürzte sich blitzschnell auf Lydias Vater, griff mit seiner Riesenpranke nach der Pistole und entrang sie dem Direktor. Mit einem Schmerzensschrei hielt Mr Strickham seinen Arm und wich zurück.


      Jawbone schleuderte die Waffe hinter sich. »Pistolen habe ich noch nie gemocht«, sagte er. »Sie töten zu schnell.« Er packte Mr Strickham am Hals und hob ihn einhändig in die Luft. Der Gefängnisdirektor strampelte schwach mit den Beinen, während sein Gesicht erst rot und dann violett anlief.


      Caw wurde übel vor Angst. Es war weit vom Dach bis zum Boden. Er glaubte, dass er es mit einigen wenigen Sprüngen schaffen konnte, doch was dann? Er schluckte und schwang ein Bein über den Dachvorsprung.


      Plötzlich meldete sich eine weitere Stimme: »Lassen Sie ihn in Ruhe!«


      Als eine kleine Gestalt am Ende der Gasse aus der Dunkelheit trat, hielt Caw den Atem an. Lydia – das Mädchen aus dem Haus! Sie trug immer noch Schlafanzug und Morgenmantel. Ein Turnschuh war offen, der Schnürsenkel hing auf den Boden. Wieso hatte Caw nicht gesehen, dass sie ihnen gefolgt war?


      Ihr Vater wand sich mit grässlich verzerrtem Gesicht in Jawbones Todesgriff. Jawbone grinste und warf ihn wie eine Stoffpuppe gegen den Müllcontainer, wo er zusammengesunken liegen blieb.


      »Lydia?«, stöhnte Mr Strickham und stützte sich auf ein Knie. »Oh Gott. Nein!«


      Als Jawbone ihm in den Bauch trat, sank er keuchend zurück.


      »Dad!«, rief Lydia und lief zu ihm. Jawbone bekam ihre Haare zu fassen und riss sie zu sich herum.


      »Lassen Sie mich los!«, schrie sie schmerzerfüllt und zerkratzte seinen Arm.


      Es war höchste Zeit.


      »Jetzt!«, flüsterte Caw den Raben zu. »Macht ihn fertig!«


      Er drehte sich zur Mauer, ließ los, fiel und landete hart auf dem Boden. Während er sich rückwärts abrollte, rasten Screech und Glum bereits im Sturzflug auf Jawbones Kopf zu. Koo-koo-koo!, kreischten sie.


      Jawbone ließ Lydia los und schlug mit seinen mächtigen Armen nach den Raben.


      »Haut ab, weg da!«, brüllte er.


      Der Häftling warf die Fäuste in die Luft, als die Vögel sein Gesicht mit ihren Krallen zerkratzten. Er traf Screech, der an eine Mauer knallte. Der junge Rabe glitt zu Boden, schaffte es aber gerade noch davonzuflattern, bevor Jawbones Fuß ihn zerstampft hätte. Glum krächzte und ging mit dem Schnabel auf die Augen des Ausbrechers los. Jawbone taumelte, sein Spinnentattoo kräuselte sich, als er sich zur Wehr setzte. Tapfer warf sich Screech zurück in die Schlacht.


      Caw rannte zu Mr Strickham und half ihm mit Lydias Hilfe aufzustehen. Das Mädchen starrte ihn mit offenem Mund an.


      Mr Strickham runzelte verwirrt die Stirn und beobachtete die Raben, die Jawbone wie eine Federwolke umschwirrten. Der Riese schien gegen Schatten zu kämpfen.


      »Los jetzt!«, sagte Caw und wollte Mr Strickham fortzerren. »Laufen Sie weg!«


      Doch als Mr Strickham in die andere Richtung schwankte, begriff Caw, dass er die Pistole suchte.


      »Lass sie liegen, Dad!«, rief Lydia und lief ihm nach. Zu spät. Mr Strickham hob die Pistole auf, drehte sich um und zielte auf Jawbone. Und die Raben.


      »Nein!«, brüllte Caw und warf sich im Moment des Schusses gegen den Arm des Gefängnisdirektors. Es rauschte in seinen Ohren und Caw kniff vor Schmerz die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, redete Mr Strickham wütend auf ihn ein, doch Caw hörte nichts. Jawbone war verschwunden, genau wie Caws Raben.


      Allmählich drangen wieder Laute zu ihm durch.


      »… hat uns gerettet, Dad«, sagte Lydia.


      »Seinetwegen ist er entkommen!«, entgegnete Mr Strickham.


      Lydia legte ihm eine Hand auf den Arm. »Der Mann hätte dich beinahe umgebracht!«


      Das Funkgerät an Mr Strickhams Gürtel knisterte und sendete panische Stimmen. »Sir, wo sind Sie? … Schüsse gefallen … Direktor Strickham?«


      Mr Strickham nahm das Gerät aus dem Gürtel. »Gasse zwischen Rector’s und 4th Street«, antwortete er. »Sie sind mir entwischt.«


      Mr Strickhams harte Züge entspannten sich. Er sah Caw an, und seine Nasenflügel zuckten, als würde er etwas Schlechtes riechen. Als auch Lydia ihn ansah, wurde er rot. »Wer bist du?«, fragte Mr Strickham.


      Caw wusste nicht, was er sagen sollte. Wenn die Polizei hierher unterwegs war, musste er sofort gehen, weil sie ihn sonst ins Waisenhaus schicken würden. Er suchte seine Raben auf den Dächern.


      »Diese Vögel«, sagte der Direktor. »Was war das denn?«


      Caw wich ans Ende der Gasse zurück. Er saß in der Falle. Die Raben hatten recht behalten: Er hätte sich niemals einmischen dürfen.


      »Du bleibst schön hier, junger Mann!«, sagte Mr Strickham. »Du musst eine Aussage machen.«


      Caw drehte sich um und lief weg. Er hörte wieder Hundegebell, ganz in der Nähe, und auch das Funkgerät sendete wieder. Er musste schnell zu seinem Nest.


      »Komm zurück!«, rief Mr Strickham.


      »Sag uns wenigstens, wie du heißt!«, schrie das Mädchen ihm nach.


      Caw war wieder auf der Straße, doch da rannten ihm schon Polizisten entgegen.


      Hier hoch!, kreischte Screech.


      Ein Blick nach oben zeigte, dass alle drei Raben auf einem etwa zwanzig Meter entfernten Maschendrahtzaun saßen. Dort endete die Straße in einer Sackgasse. Screechs rechtes Bein war seltsam eingeknickt, als wäre es gebrochen. Er ist verletzt, dachte Caw. Ich bin schuld, dass er verletzt wurde.


      Dahinter lag Brachland um den alten Bahnhof herum. Caw rannte zum Zaun.


      Er geriet ins Licht der Taschenlampen und die Polizisten befahlen ihm schreiend, stehen zu bleiben.


      Er sprang auf den Maschendraht, schwang ein Bein über die Kante und landete auf der anderen Seite. Als er sich umschaute, kamen mindestens zehn Polizisten mit drei oder vier Hunden angelaufen. Lydia und ihr Vater waren auch dabei.


      Caw rutschte die Böschung hinunter und verschwand.


      »Bleib hier!«, rief der Gefängnisdirektor.


      Niemals, dachte Caw. Er rannte immer weiter, bis er endlich wieder im Park war. Nachdem er rechts und links nachgesehen hatte, ob ihm auch wirklich niemand gefolgt war, kletterte er über das Tor. Dabei verlor er seinen kaputten Schuh, der auf der anderen Seite auf die Straße fiel. Er hatte keine Zeit, ihn zu holen, und sprang in den Park.


      Schließlich beruhigte sich sein Puls. Hier in der Dunkelheit war er in Sicherheit. Hier war er zu Hause.


      Langsam ging er zu seinem Baum, humpelnd wegen seines nackten Fußes. Den Schuh konnte er am nächsten Morgen holen.


      Wow, das war echt lustig!, sagte Glum ironisch. Er wartete bereits im Nest, als Caw oben ankam.


      Hast du mich gesehen?, fragte Screech. Wie ich auf ihn losgegangen bin? Er hüpfte auf einem Bein auf und ab und führte noch mal vor, was er alles gemacht hatte. Pick! Kratz! Hack!


      Caw schleppte sich zum Bett und legte sich auf den Rücken. Als der Schweiß trocknete, wurde er plötzlich furchtbar müde.


      Ich war richtig mutig, findest du nicht?, fragte Screech.


      »Ihr wart beide einfach unglaublich!«, sagte Caw.


      Milky saß seitlich im Nest und wirkte vollkommen gelassen. An dem Kampf hatte er sich nicht beteiligt. Nun starrte er mit seinen blinden Augen in Caws Richtung.


      »Was war das, Milky?«, fragte Caw. »Wer waren diese Menschen?«


      Der alte Rabe war still und stumm wie eine Marmorstatue.


      Ich glaube, er hat genug geredet, sagte Glum.


      »Die Spinne«, sagte Caw, »die kam in meinem Traum vor. Und dann war sie plötzlich hier, auf der Brust des Häftlings. Du weißt, was das bedeutet, oder?«


      Milky legte den Kopf schief und wandte sich ab.
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      Viertes Kapitel


      Caw wurde wach, weil alle Raben gleichzeitig schrien und das Nest schwankte.


      »Was ist denn?«, fragte er.


      Aus dem Weg!, quiekte Screech und flatterte wie wild umher. Ein Eindringling!


      Adrenalin schoss in Caws Blutbahn und noch im Aufsetzen suchte er nach einer geeigneten Waffe. Er hatte sich gerade einen Plastiklöffel geschnappt, als ein Kopf in der Luke auftauchte.


      »Wow!«, sagte Lydia und legte die Hände auf die Nestbretter. »Das ist ja toll hier! Und viel größer, als man von unten denkt.«


      Caw drückte sich in eine Ecke und hielt den Löffel vor sich wie ein Messer. Lydia trug eine Baseballkappe, unter der ihr rotes Haar glatt herunterfiel und um ihr Kinn schwang. Im Tageslicht bemerkte er plötzlich ihre Sommersprossen, die er am Vorabend gar nicht gesehen hatte. Ihre Augen glänzten.


      »Hey! Tu den Löffel weg!«, sagte sie.


      »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Caw. »Niemand weiß, dass ich hier bin.«


      Lydia strahlte vor Stolz. »Ich bin eine gute Detektivin«, antwortete sie. »Ich habe dich früher schon bei unserem Haus gesehen, wenn du heimlich auf die Mauer geklettert bist. Daraus habe ich geschlossen, dass du in der Nähe wohnst. Und als ich mit Benjy heute Morgen Gassi gegangen bin, habe ich das hier am Tor gefunden.«


      Lydia stellte einen Schuh auf den Nestboden.


      »Ich dachte, im Park könnte man sich gut verstecken, wenn einen niemand finden soll. Deshalb bin ich übers Tor geklettert und hab gesucht und gesucht, bis ich dieses komische Ding im Baum entdeckt habe. Nicht schlecht, was?«


      Plötzlich kam Caw sich dumm vor, aber es war ihm zu peinlich, den Löffel sinken zu lassen.


      »Was willst du hier?«, fragte er.


      Lydia lächelte. »Die gleiche Frage könnte ich dir auch stellen. Wohnst du denn nicht in einem Haus? Hast du keine Eltern?«


      Caw zuckte die Achseln. »Ich wohne hier«, erwiderte Caw. »Allein.«


      »Cool!«, sagte sie. »Darf ich reinkommen?«


      Caw sah Glum an. Denk nicht mal dran, zeterte der Rabe und warf sich in die Brust.


      »Nein«, entgegnete Caw.


      »Ach komm!«, sagte sie. »Bitte bitte.«


      Schubs sie runter, forderte Screech. Der junge Rabe hüpfte drohend auf und ab.


      »Nein!«, rief Caw. »Lass mich in Ruhe!«


      Das Mädchen verzog traurig das Gesicht. »Ist gut, ich hab’s kapiert«, sagte Lydia dann. »Reg dich ab. Lass mich nur kurz Luft holen, ja? Dann gehe ich wieder.«


      Als sie eine Strähne unter die Kappe strich, während ihr Kopf und ihr Oberkörper immer noch aus der Luke ragten, hatte er auf einmal keine Angst mehr. Lydia war doch nur ein Mädchen. Was konnte sie schon anrichten?


      Sie atmete noch einmal durch. »Okay, ich geh dann wieder«, verabschiedete sie sich.


      »Warte!«, sagte Caw. Er warf den Raben einen Blick zu und seufzte. »Du kannst ruhig kurz reinkommen«, murmelte er.


      Nein!, krächzten die Raben einstimmig. Caw senkte die Hand mit dem Löffel.


      »Puh!«, atmete Lydia auf und grinste. »Damit hättest du mich wirklich schwer verletzen können.«


      Trotz allem musste Caw lächeln.


      Das Mädchen kletterte ins Nest und setzte sich im Schneidersitz auf die Bretter. Sie trug Jeans und ein helles Kapuzenshirt, in dem Schmutz und Blätter hingen. Nachdem sie die Kappe abgenommen hatte, schüttelte sie ihr Haar aus und sah Screech und Glum verwirrt an. Milky war bestimmt draußen – Caw wusste genau, dass er nie im Nest schlief.


      »Die Vögel sind also deine Haustiere?«, fragte Lydia.


      Ich bin doch kein Haustier!, empörte sich Glum.


      Und ich kein dahergelaufener Vogel!, protestierte Screech. Ich bin ein Rabe.


      »So ungefähr«, sagte Caw.


      So ungefähr?, krächzten Glum und Screech einstimmig. Als Lydia zurückwich, begriff Caw, dass sich die Entgegnungen der beiden in ihren Ohren wie wütendes Schnarren anhörten.


      »Sie wohnen auch hier«, sagte er.


      »Hast du sie dressiert?«


      Screech gluckste. Krah-Krah-Krah.


      »Und wie ist das so, wenn man sich die ganze Zeit im Park versteckt?«, fragte Lydia weiter.


      Das ärgerte Caw. »Ich verstecke mich nicht.«


      »Meinetwegen. Aber warum spionierst du mir dann nach?«


      Caw hielt ihrem Blick nicht stand. »Hab ich nicht.«


      »Lügner«, sagte sie, aber sie lächelte. »Erst habe ich geglaubt, du wärst ein Dieb, aber dann dachte ich, dass niemand so blöd wäre, den Gefängnisdirektor von Blackstone auszurauben. Ist ja auch egal, ich verzeihe dir. Übrigens heiße ich Lydia.« Sie streckte die Hand aus.


      Caw betrachtete sie.


      Lydia beugte sich vor, nahm seine Hand in ihre und schüttelte sie kräftig. »Und wer bist du?«


      »Ich … ich bin Caw.«


      Lydia grinste. »Soll das ein Name sein?«


      Caw zuckte die Achseln. »So heiße ich nun mal.«


      »Wenn du meinst.« Lydia nahm das Nest in Augenschein. »Hast du das hier gebaut?«


      Caw nickte stolz.


      Aber nicht allein!, warf Screech ein.


      Lydia hob den Blick und sah die Raben mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Aber nicht allein«, fügte Caw hinzu.


      »Sprichst du mit den Vögeln?«, fragte sie.


      Raben, bitte schön, sagte Glum.


      »Äh …«, stotterte Caw. Er hätte am liebsten gelogen, doch das tat er dann doch nicht. »Ja. Im Übrigen sind es Raben.«


      »Okay. Das ist voll schräg«, sagte Lydia.


      Glum zischte sie an.


      »Sorry«, sagte sie nervös.


      »Mach dir nichts draus«, sagte Caw. »Er ist immer schlecht gelaunt.«


      Das nimmst du zurück!, sagte Glum.


      Lydia legte den Kopf schief. »Ich wollte mich eigentlich nur bedanken«, sagte sie. »Du bist gestern Nacht so schnell abgehauen.«


      Caw zuckte die Achseln. »Ich war … eben zufällig da. Nichts Besonderes.«


      »Und bei deinen Raben«, fuhr Lydia fort. »Bei ihnen sollte ich mich wohl auch bedanken. Sie waren sehr mutig.« Sie drehte sich zu ihnen um. »Entschuldigung, ich wollte sagen: Ihr wart sehr mutig.«


      Glum plusterte sich auf. Mit Schmeicheleien kommst du nicht weit, Mädchen.


      »Nicht der Rede wert, sagt er«, übersetzte Caw. Auf einmal knurrte sein Magen. Seit den Pommes am Imbiss hatte er nichts mehr gegessen.


      Lydias Augen leuchteten auf. »Hast du Hunger?«, fragte sie und nahm ihren Rucksack ab.


      »Ein bisschen«, gestand Caw.


      Sie kramte darin und holte einen Schokoriegel mit blauer Verpackung heraus. »Hier, bitte«, sagte sie und streckte die Hand aus.


      Caw nahm den Riegel wie etwas Kostbares entgegen und packte ihn vorsichtig aus. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zum letzten Mal Schokolade gegessen hatte.


      Achtung, sagte Glum. Der könnte vergiftet sein.


      Caw verdrehte die Augen und nahm einen großen Bissen von der weichen Schokolade, die auf seiner Zunge schmolz. In Sekundenschnelle hatte er den Riegel aufgegessen und genoss den süßen Nachgeschmack.


      »Ein bisschen?«, fragte Lydia und hörte gar nicht mehr auf zu grinsen. »Hier.« Als sie Caw einen Apfel gab, versuchte er, langsamer zu essen und gründlich zu kauen. Das Fruchtfleisch verspritzte süßen Saft in seinem Mund, der ihm übers Kinn lief.


      Gib uns auch was ab!, rief Screech.


      Caw warf das Kerngehäuse den beiden Vögeln zu, die sofort mit ihren Schnäbeln darauf einhackten. Für Milky musste er nichts aufheben, der weiße Rabe fraß fast nie.


      »Der Dünne hat sich anscheinend verletzt«, sagte Lydia und zeigte auf Screechs krummes Bein.


      Wer ist hier dünn?, fragte Screech herausfordernd.


      »Komm her, kleiner Rabe«, sagte Lydia ruhig. »Lass mal sehen.«


      Die meint doch wohl nicht mich, sagte Screech und reckte hochmütig den Schnabel. Ich bin nicht klein.


      Glum lachte kehlig.


      »Er ist nur ein bisschen aufgeregt«, erklärte Caw.


      Lydia beugte sich zu Screech vor. »Ich kann das schienen«, sagte sie. »Hier liegt ja genug Zeug herum. Außerdem kann ich gut mit Tieren umgehen.«


      Screech hüpfte schnell in die andere Richtung.


      »Einen Versuch ist es wert«, redete Caw dem Raben zu. »Vielleicht kann sie dir helfen.«


      »Ich habe auch noch einen Apfel«, sagte Lydia und holte ihn für Caw aus dem Rucksack. »Hier, bitte.«


      Diesmal aß Caw richtig langsam und sah Lydia zu, die aus Zweigen und einer Schnur eine Schiene bastelte. Als Screech vorsichtig das Bein ausstreckte, brachte sie die Schiene mit geschickten Fingern an. Mittlerweile war auch Milky durch das kleine Loch in der Plane ins Nest gekommen. Caw glaubte nicht, dass Lydia es bereits gemerkt hatte, doch der blinde Rabe schien sie zu beobachten.


      »So, fertig!« Lydia klatschte in die Hände. »Da ist nichts gebrochen, aber ein bisschen Ruhe kann nicht schaden.«


      Screech spähte skeptisch auf die Schiene hinab.


      Gar nicht mal so schlecht!, sagte er.


      »Das bedeutet Danke«, behauptete Caw und hätte beinahe wieder gelächelt. Er konnte es sich gerade noch verkneifen. Was dachte er sich überhaupt dabei, in seiner Wachsamkeit nachzulassen und dieses Mädchen in seiner geheimen Zuflucht willkommen zu heißen? Und wenn sie nun zu Hause davon erzählte? Wenn sie es überall herausposaunte? Er räusperte sich.


      »Äh, vielen Dank für die Äpfel und die Schokolade, aber …«


      »Sind das etwa Bücher?«, unterbrach ihn Lydia und kroch ans andere Ende des Nests. Der neueste Stapel lag unter Caws zerschlissenem Pullover in der Ecke.


      »Ja«, antwortete er, »aber …«


      Lydia nahm eins vom Stapel. »Das sind ja Bilderbücher!«, rief sie und grinste schon wieder.


      Jetzt wollte Caw dringend, dass sie ging, doch er fand nicht die richtigen Worte.


      »Wieso liest du Bilderbücher?«, fragte sie. »Die sind doch für Kleinkinder.«


      Caw wurde dunkelrot.


      Auf einmal sah Lydia ihn völlig verblüfft an. »Moment – es tut mir leid. Kannst du etwa gar nicht lesen?«


      Caw senkte den Blick und schüttelte knapp den Kopf.


      »Hey, die sind ja aus der Bücherei«, bemerkte Lydia. »Hast du sie … gestohlen?«


      »Nein!«, protestierte Caw. »Nur … geliehen.«


      »Du hast also einen Büchereiausweis?«, wollte sie mit hochgezogenen Augenbrauen wissen.


      »Das nun auch nicht«, gestand Caw. »Eine Frau – die da arbeitet – legt sie mir draußen hin.«


      Lydia legte das Buch wieder weg. »Nun, ich könnte dir Lesen beibringen«, schlug sie vor.


      Caw wusste nicht, was er sagen sollte. Wieso war sie so nett zu ihm?


      »Also, nur wenn du möchtest natürlich«, fügte sie verlegen hinzu. »Wir können ja mal zusammen in die Bibliothek gehen und etwas ausleihen, womit man gut Lesen lernen kann.«


      Caw war immer noch sprachlos. Er wollte gerade den Mund aufmachen, als Milky einen dünnen Schrei von sich gab. Alle sahen den weißen Raben an.


      »Hilfe, den hatte ich noch gar nicht gesehen.« Lydia rutschte nervös hin und her. »Warum ist sein Gefieder weiß geworden?«


      »Es war immer schon so«, antwortete Caw und sah Milky eindringlich an. »Danke, dass du das mit der Bibliothek vorgeschlagen hast, aber …«


      Milky krächzte noch einmal.


      »Ich finde, das klingt, als solltest du mitkommen«, sagte Lydia lächelnd und schob die Unterlippe vor. »Aber ich verstehe die Vogelsprache natürlich nicht.«


      Glum zischte etwas.


      »Der ist echt empfindlich, was?«, sagte Lydia.


      Doch Caw hatte nur Augen für Milky. Warum machte er so ein Theater?


      Milky blinzelte. Wollte er wirklich, dass Caw mit diesem merkwürdigen Mädchen mitging? Caw war ihrem Vater in der vergangenen Nacht nur gefolgt, weil Milky diesen sonderbaren Spruch über die Spinne abgelassen hatte. Und wenn er das nicht getan hätte, hätte er auch das Tattoo nicht entdeckt, das zu dem Ring in seinem Traum passte.


      »Ach, komm«, bedrängte ihn Lydia. »Ein Ausflug in die Bibliothek kann doch wirklich nicht schaden.«


      Ja, klar! Wenn ihm jemand die Bedeutung des Spinnensymbols erklären konnte, dann die Bibliothekarin. Sie hatte unendlich viele Bücher.


      »Also, was meinst du?«, fragte Lydia.


      Blöde Idee, fand Glum.


      Ich finde, sie hat recht, sagte Screech und hob das Bein.


      Caw ließ den Blick von seinen Raben zu Lydia wandern. Er hatte noch nie Freunde gehabt, und sie hatte einiges auf sich genommen, um ihn zu finden. Caw kannte Milky seit acht Jahren und doch hatte er heute zum ersten Mal etwas zu ihm gesagt. Vielleicht war das ein gutes Zeichen.


      »Sag nicht Nein! Damit kann ich mich wenigstens ein bisschen dafür bedanken, dass ihr uns gerettet habt«, sagte Lydia.


      Caw musterte sie, als könne er ihre Gedanken lesen. Er traf sie heute zum zweiten Mal. Konnte er wirklich einem anderen menschlichen Wesen vertrauen, nachdem er ihnen so lange aus dem Weg gegangen war?


      Vielleicht war er noch nicht so weit. Doch wenn er auf der Hut blieb und die Raben mitkamen …


      »Okay«, sagte er. »Aber nur einmal.«
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      Fünftes Kapitel


      Wenn Caw tagsüber draußen war, machte ihn das nervös. Nachts, wenn er die Stadt nach Essen und anderen nützlichen Dingen durchforstete, schützte ihn die Dunkelheit vor neugierigen Blicken. Dann konnte er frei und ungezwungen durch die Straßen und über die Dächer stromern. Im grellen Sonnenschein fühlte er sich entblößt. Autos verstopften die Straßen und die Menschen zogen zu Hunderten durch die Innenstadt und die Geschäfte. Auch wenn er sich gut zuredete, dass die Menschen nicht ihn ansahen, half das nicht wirklich.


      Doch diesmal fühlte er sich mit Lydia an seiner Seite fast, als würde er dazugehören. Selbstverständlich behielt er stets den Himmel im Blick und vergewisserte sich, dass seine Raben in der Nähe waren. Milky war im Nest geblieben.


      Blackstone war sehr weitläufig mit gitterförmig angeordneten Straßen angelegt. Caw konnte die Straßennamen nicht lesen, aber er zählte die Häuserblocks und wusste stets, wie er auf dem schnellsten Weg zurück in den Park kommen würde. Als sie immer weiter in die Stadt vordrangen, ragten die Gebäude beiderseits der Straße immer höher auf, bis der Himmel über ihnen nur noch als grauer Fleck zu erkennen war. Die Menschen, die ganz oben wohnen, fühlen sich sicherlich auch wie in einem Nest, dachte Caw. Hier und da verliefen die Gleise der Einschienenbahn auf Viadukten oberhalb der Straßen, wenn sie nicht in unterirdischen Tunneln verschwanden. Die U-Bahn-Stationen waren über die ganze Stadt verteilt und spuckten ihre Passagiere aus den Eingeweiden der Erde. Unterhalb der Straßen war Caw noch nie gewesen. Möglicherweise lag es daran, dass er die meiste Zeit weit oben verbrachte mit dem Himmel als Zimmerdecke, und ihn der Gedanke, dort unten in der Falle zu sitzen, zu Tode erschreckte.


      »Mein Vater ist fix und fertig«, sagte Lydia. »Er hat gesagt, sein Job steht auf dem Spiel. Die Häftlinge waren alle im Hochsicherheitstrakt eingesperrt, aber sie sind durch den Boden einer Toilettenkabine entkommen – das müssen die monatelang geplant haben.«


      Auf dem Weg zur Bibliothek überließ Caw Lydia das Reden. Das konnte sie gut. Er erfuhr, dass sie ein Einzelkind und Mathe ihr Lieblingsfach war und dass ihr Hund Benjy Angst vor Katzen hatte. Er hörte aufmerksam zu, doch gleichzeitig war er jederzeit darauf gefasst, Anzeichen von Gefahr zu entdecken. Überall probierte er im Geiste Fluchtwege aus, am liebsten nach oben über Regenrinnen, Feuerleitern oder Fenstersimse, an denen man sich gut hochziehen konnte. Außerdem überlegte er, wann er Lydia am besten sagen sollte, dass er die Bibliothek in Wirklichkeit noch nie betreten hatte.


      Jetzt gingen sie auf das mächtige altmodische Gebäude mit dem grasbewachsenen Vorhof zu, in dem sonderbare Metall-Skulpturen an den verschlungenen Wegen standen. Vor einem Jahr war Caw zum ersten Mal dort gewesen. In der Abenddämmerung war ein Sturm über Blackstone hinweggefegt und er hatte unter den großen, geriffelten Säulen vor der Bibliothek Schutz gesucht. Damals hatte er gar nicht gewusst, dass sie dort untergebracht war, aber das Licht, das durch eins der Fenster schien, hatte ihn neugierig gemacht. Er hatte die Nase an die Fensterscheibe gedrückt und die vielen Regale mit Tausenden von Büchern hatten ihn verzaubert. Sie erinnerten ihn an sein Kinderleben im Zimmer seiner Träume, wenn seine Mutter abends ein Bilderbuch aus dem Regal neben seinem Bett genommen und ihm so lange vorgelesen hatte, bis er eingeschlafen war.


      Damals hatte ihn eine Frau mittleren Alters überrumpelt, die plötzlich am Haupteingang gestanden und gefragt hatte, ob er nicht hereinkommen wollte. Sie war einen Kopf kleiner als er und hatte dunkle Haut und schwarze Locken, die stellenweise bereits ergrauten. Seit Monaten hatte er mit keiner Menschenseele mehr gesprochen und wäre sicherlich davongelaufen, wenn es nicht so stark geregnet hätte. Stattdessen blieb er wie angewurzelt stehen. Die Frau hatte ihn angelächelt und sich als Miss Wallace vorgestellt, die Leiterin der Bibliothek. Sie hatte ihn gefragt, ob er etwas für Bücher übrig hatte. Caw hatte ihre Frage nicht beantwortet, aber die Frau hatte seinen sehnsüchtigen Blick richtig gedeutet.


      »Warte hier«, hatte sie gesagt.


      Und er war geblieben, gegen seinen Instinkt und die Warnungen der Raben. Als die Dame wiedergekommen war, brachte sie einen Stapel bunter Bücher und einen dampfenden Pappbecher mit. »Du siehst aus, als wäre dir kalt«, meinte sie nur.


      Caw trank vorsichtig einen Schluck aus dem Becher. Kakao. Er schloss die Augen und genoss das köstliche, sahnige Aroma des Getränks, das tausend Mal sättigender war als Regenwasser. Die Bibliothekarin hatte ihm die Wahl gelassen, und er hatte sich die Bücher ausgesucht, die ihm am besten gefielen – mit vielen Bildern und wenigen Worten. Wenn sie erraten hatte, dass er nicht lesen konnte, sagte sie zumindest nichts dazu.


      »Bring sie nächste Woche um die gleiche Zeit wieder zurück«, hatte sie gesagt. »Du kannst sie beim Hintereingang an die Feuerleiter legen, wenn du nicht hereinkommen willst.«


      Caw hatte genickt und wollte sich bedanken, doch er war so nervös, dass seine Lippen nur ein stummes »Danke« formten.


      Danach hatte er regelmäßig Bücher zum Hintereingang der Bibliothek zurückgebracht und einen neuen Stapel vorgefunden, stets mit einem Becher warmem Kakao. So ging es über Wochen. Hin und wieder kam Miss Wallace zu ihm heraus und sagte Hallo. Einmal hatte sie vorgeschlagen, jemanden anzurufen, »um ihm zu helfen« – doch Caw hatte so heftig den Kopf geschüttelt, dass sie das Thema nie wieder angesprochen hatte.


      »Was ist denn mit deinen Eltern, Caw?«


      Lydias Frage beförderte ihn in die Wirklichkeit zurück.


      »Ich will dich nicht aushorchen«, sagte sie. »Es ist nur so, dass die meisten Kinder ohne Eltern im Waisenhaus leben.«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Caw vorsichtig.


      Er konnte ihr nicht von seinen Träumen erzählen. Sie würde ihn nur auslachen.


      »Aber –«


      Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Wahrscheinlich merkte sie, dass er nicht darüber reden wollte.


      Sie blieben stehen, um die Straße zu überqueren.


      Glum kam krächzend von oben geflogen und landete auf der Ampel. Die ist ganz schön neugierig, sagte er.


      Vor ihnen ragte die Bibliothek auf, die viel älter aussah als die meisten Häuser in Blackstone. Lydia ging bereits auf die mächtige Flügeltür zu, doch Caw zögerte. Jetzt, da sie angekommen waren, war ihm nicht mehr wohl. Konnte er da wirklich einfach so hineinspazieren?


      »Worauf wartest du?«, fragte Lydia.


      Wir bleiben draußen, informierte ihn Glum. Sei vorsichtig.


      Caw wusste, dass er sich zum Narren machte, ging aber mutig die Treppe hinauf. Als die Tauben fortstoben, fiel ihm der Obdachlose wieder ein, der ihm vor zwei Nächten vor dem Imbiss geholfen hatte.


      Wahrscheinlich war er wirklich verrückt, wie Glum gesagt hatte.


      Auf der obersten Stufe spürte Caw ein komisches Kribbeln im Nacken und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, doch als er sich umdrehte, war niemand da. Nur der windgepeitschte Rasen im Vorhof und die leeren Bänke. Er folgte Lydia durch die Tür.


      Drinnen war es so warm, dass ihm augenblicklich Schweiß auf der Stirn stand. In der Stille konnte er plötzlich seinen eigenen Atem hören und er sah sich rasch in dem höhlenartigen Raum um. Auf der anderen Seite standen hohe Regale mit Tausenden von Büchern und unter der Decke gab es eine Galerie mit weiteren Bücherregalen. Weiter vorn standen mehrere Tische, an denen Besucher in Ruhe lasen und sich Notizen machten. Die Bibliothekarin saß in der Nähe des Eingangs auf der linken Seite an einem geschwungenen Schreibtisch mit einem Computer und Papierstapeln. Sie hatte die Brille ganz nach vorn geschoben und beugte sich über einen Notizblock. Als sie Caw sah, breitete sich ein Lächeln über ihr ganzes Gesicht aus.


      »Ach, hallo!«, sagte sie. Dann erst bemerkte sie Lydia und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Und eine Freundin hast du auch gleich mitgebracht.«


      Caw nickte.


      »Ich heiße Lydia Strickham«, sagte Lydia. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      »Ich bin Miss Wallace«, erklärte die Bibliothekarin. »Also, was kann ich für euch tun?«


      Caw legte seine Bücher auf den Schreibtisch. »Ich … können Sie …«, murmelte er und wurde rot. Am liebsten wäre er nach draußen an die frische Luft gerannt. Er hätte sich vorher überlegen sollen, was er sagen wollte. »Ich suche ein Buch«, sagte er schließlich.


      Vor Freude klatschte Miss Wallace in die Hände. »Na, das wird aber auch Zeit!«, rief sie. »Ich wusste ja nie, ob dir die Bücher überhaupt gefallen, die ich für dich ausgesucht habe. Und was schwebt dir vor?«


      Caw ließ den Blick durch den weitläufigen Raum schweifen. »Ich interessiere mich für Spinnen«, antwortete er. »Für ungewöhnliche Spinnen.«


      Er spürte, dass Lydia ihn mit gerunzelter Stirn ansah, aber sie sagte ausnahmsweise nichts.


      Miss Wallace lächelte. »Dann kommt doch bitte mit.«


      Caw schlurfte durch die Regalreihen hinter ihr her und mied die Blicke der anderen Besucher, die ihn bestimmt wegen seines schmutzigen schwarzen Mantels und der kaputten Schuhe schief ansahen. Die Augen der Bibliothekarin glitten über die Regalreihen, bis sie schließlich stehen blieb. »Hier findet ihr Bücher zur Naturkunde«, sagte sie und zeigte auf einen Regalabschnitt. »Wir können ja mal gucken.« Ihr Blick schweifte prüfend über die Titel, bis sie ein Buch herauszog. »Das ist ein Lexikon der Spinnenarten.« Sie reichte es Caw. »Es gibt auch noch mehr Bücher über Gliederfüßer, zu denen auch die Spinnen gehören, verstehst du? Falls ihr noch etwas braucht, findet ihr mich an meinem Schreibtisch.«


      Caw setzte sich auf den Boden, froh, dass ihn dort niemand mehr sehen konnte, und Lydia ließ sich neben ihn sinken. »Ich dachte, wir wären hier, damit ich dir Lesen beibringe«, murmelte sie. »Aber du denkst immer noch an den Häftling, stimmt’s? Den großen Kerl in der Gasse, den mit dem unheimlichen Tattoo?«


      Caw nickte und schlug das Buch auf. »Ich habe es wiedererkannt«, sagte er.


      »Wiedererkannt?«


      »Ja, ich habe es im Traum gesehen«, antwortete Caw. »In einem Traum, in dem meine Eltern vorkommen.«


      Lydia neigte den Kopf. »Ich dachte, du könntest dich nicht mehr daran erinnern.«


      Caw seufzte. Er konnte sich kaum entscheiden, was er ihr erzählen sollte. Er wusste ja selbst nicht wirklich, was er mit Sicherheit wusste. »Ich kann es nicht erklären«, sagte er. »Es fühlt sich wie eine Erinnerung an. Den Traum habe ich schon oft geträumt, aber letzte Nacht war alles anders. Da war ein Mann … ein böser Mann … und er trug einen Ring mit dem Bild der Spinne.«


      Lydia runzelte verwirrt die Stirn. »Du meinst, die gleiche Spinne?«


      »Genau«, erwiderte Caw. »Hilfst du mir suchen?«


      Sie setzten sich auf dem Boden nebeneinander und blätterten in den Abbildungen der Spinnen. Keine Spinne sah so aus wie die, die sie gesehen hatten, mit dem schlingernden Körper, den langen, dünnen Beinen und dem M auf dem Rücken.


      Nach einer halben Stunde stand Lydia auf und reckte und streckte sich. »Das bringt nichts«, sagte sie. »Komm, wir fragen Miss Wallace. Vielleicht kann sie uns helfen.«


      »Na, habt ihr was gefunden?«, fragte die Bibliothekarin fröhlich, als sie wieder vor ihrem Schreibtisch standen.


      Caw schüttelte den Kopf.


      »Wir suchen eine ganz bestimmte Spinne«, erwiderte Lydia. »Aber sie steht in keinem Buch.«


      »Hmm«, sagte Miss Wallace. »Könnt ihr sie zeichnen?«


      »Ich glaub schon«, antwortete Lydia, und Miss Wallace gab ihr einen Bleistift und ein Blatt Papier. »Der Körper war irgendwie S-förmig«, murmelte Lydia und zeichnete ein fast perfektes Abbild, bei dessen Anblick Caw ein Schauer über den Rücken lief.


      »Vergiss nicht das M in der Mitte«, sagte er, nahm den Bleistift und verbesserte das Bild an einigen Stellen.


      Miss Wallace setzte die Brille auf und betrachtete es eindringlich. »Und das soll eine echte Spinne sein?«, fragte sie. »So eine habe ich noch nie gesehen.«


      »Ich möchte unbedingt wissen, woher sie stammt«, sagte Caw. »Es ist wichtig.«


      »Unter den Besuchern der Bibliothek gibt es alle möglichen Fachleute und Experten von der Uni«, erklärte Miss Wallace. »Ich könnte mich ans Telefon hängen und mich erkundigen. Kommt doch einfach morgen noch mal vorbei.«


      Caw nickte. »Vielen Dank.«


      »Gerne«, sagte sie. »Willst du neue Bücher mitnehmen, wenn du schon hier bist?«


      »Das wäre schön«, antwortete Lydia, bevor Caw reagieren konnte.


      Als sie die Bibliothek verließen, war ihr Rucksack bis oben voller Bücher, in denen größtenteils sehr viel mehr geschrieben stand, als Caw gewohnt war. Doch das war ihm eigentlich ziemlich egal. Er dachte immer noch an die Spinne. Wenn in keinem der vielen Bücher etwas über sie stand, wie sollte er dann je etwas über seinen Traum herausfinden?


      Screech und Glum erwarteten sie auf der Vortreppe und beobachteten einen Mann, der auf der anderen Straßenseite auf einer Bank saß und einen Hamburger aß.


      Der Typ hat nicht einen Krümel fallen lassen, beklagte sich Screech bitterlich.


      Was Interessantes gefunden?, wollte Glum wissen.


      Caw schüttelte den Kopf. »Kommt, wir gehen.«


      »Du musst nicht so enttäuscht sein«, sagte Lydia. »Kann doch gut sein, dass Miss Wallace etwas herausfindet.«


      Caw kickte einen Stein über den Bürgersteig. »Vielleicht. Jedenfalls vielen Dank, dass du mir geholfen hast.«


      »Ich habe nachgedacht«, fügte Lydia an. »Könnte es sein, dass die Spinne etwas mit einer Bande zu tun hat? Also eher ein Symbol als ein echtes Tier ist. Hatten deine Eltern vielleicht Probleme?«


      Am besten vergessen wir das Ganze, meinte Glum und setzte sich vor ihnen auf die Steine, und machen so weiter wie vorher.


      »Ich glaube nicht«, antwortete Caw. »Keine Ahnung.« Er wusste wirklich nicht viel über seine Eltern.


      Es war schon Mittag, als sie wieder am Park waren.


      »Ich muss jetzt gehen«, sagte Lydia. »Aber hast du vielleicht Lust, heute zum Abendessen zu kommen?«


      Kommt nicht infrage!, protestierte Screech.


      Eine ganz miese Idee, stimmte Glum zu.


      »Äh …«, war alles, was Caw hervorbrachte.


      Das reicht, schnitt Glum ihm das Wort ab. Erst schleicht sich das Mädchen in unser Nest, dann schleppt sie dich durch die halbe Stadt und jetzt das!


      »Bitte«, sagte Lydia. »Das ist das Mindeste, was wir für dich tun können. Schließlich hast du uns vor den Ausbrechern gerettet. Denk noch mal darüber nach – etwas Warmes zu essen! Du siehst aus, als hättest du es nötig.«


      Wir brauchen sie nicht, sagte Screech und schlug mit den Flügeln. Dabei fiel Caw die Schiene wieder auf. Seit Lydia sie angelegt hatte, hatte Screech nicht mehr gejammert.


      »Ich muss darüber nachdenken«, sagte Caw.


      Lydia verdrehte die Augen. »Meinetwegen, denk drüber nach. Und dann kommst du um sieben vorbei.« Sie winkte ihm zu und lief schnell Richtung Gefängnis. Einmal drehte sie sich noch um und rief: »Oh, und ein Bad könnte nicht schaden!«


      »Ich habe kein …«


      Doch da war sie schon weg.


      Als Caw über das Parktor stieg, zerstörte er ein glänzendes Spinnennest zwischen zwei Gitterstäben. Die Fäden klebten an seinen Fingern. Irgendwie fühlte es sich seltsam an, wieder allein zu sein. Das war jedoch nichts Neues, im Gegenteil, eigentlich müsste er erleichtert sein. Aber er empfand wirklich keine Freude, weil Lydia fort war. Nachdenklich wischte er die Spinnweben ab.


      Zum Glück sind wir die endlich los, sagte Glum. Jetzt gehen wir zum Nest und machen ein anständiges Nickerchen, ja?


      Als Caw vor seinem Baum stand, sah er aus dem Augenwinkel, wie etwas ins Gebüsch huschte.


      War das eine Ratte?, fragte Screech.


      »Eher eine Maus«, antwortete Caw.


      Läuft aufs Gleiche raus, sagte Glum. Schmecken alle gleich gut.


      Caw zog den Kragen seines T-Shirts an seine Nase und schnupperte daran. »Wieso soll ich ›ein Bad nehmen‹?«


      Das machst du doch nicht wirklich, oder? Glum hatte es sich schon auf einem der unteren Äste bequem gemacht.


      »Nein«, antwortete Caw und kletterte nach oben. »Na ja, vielleicht doch.«
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      Sechstes Kapitel


      Glum saß auf dem Seitenspiegel von Mr Strickhams Auto. Du kannst immer noch umkehren, sagte er.


      Caw riss sich zusammen und ging weiter. In der Ferne läuteten die Glocken der Kathedrale von Blackstone siebenmal. Die Sonne schien noch über die Baumwipfel, und Caw warf einen langen Schatten, doch die Füchse waren bereits herausgekommen. Einer flitzte ins Gebüsch, als Caw zum Haus der Strickhams ging.


      Wir könnten in den Müllcontainern wühlen, schlug Screech vor. Reiche Beute!


      »Ich möchte das hier gerne machen«, sagte Caw ernst zu seinen Raben.


      Sieht man dir nicht an, sagte Glum. Du bist ganz blass.


      Caw beachtete die beiden nicht. Ob er nun wollte oder nicht – er hatte das Gefühl, es Lydia schuldig zu sein. Sie war zwar ein bisschen aufdringlich, andererseits war sie mit ihm in die Bibliothek gegangen und hatte Screech verarztet.


      Vor dem Eingang sah er sein verzerrtes Spiegelbild in dem schweren polierten Türklopfer. Rasch roch er noch mal an seinen Achseln. Er hatte sich tatsächlich mit Teichwasser gewaschen, so gut es ging, und sein Haar mit einem Kamm gebändigt, aber er fühlte sich immer noch wie ein Schwindler. Immerhin hatte er neue Schuhe aufgetrieben, die jemand in einen Container geworfen hatte. Da sie eine Nummer zu klein waren und der eine am kleinen Zeh ein Loch hatte, hatte Caw sie vorn aufgeschnitten, damit beide gleich aussahen. Dann hatte er ein schwarzes T-Shirt aus seinem Koffer geholt, das nur einen kleinen Riss am Kragen hatte. Am Rücken war ein Farbfleck, aber wenn er seinen schwarzen Mantel anließ, merkte das keiner.


      Caw griff nach dem Türklopfer, sein Herz raste. Doch dann erstarrte er.


      Was dachte er sich eigentlich dabei?


      »Das geht einfach nicht«, murmelte er, ließ den Klopfer leise wieder sinken und trat einen Schritt zurück.


      Er hat’s doch noch kapiert!, jubelte Screech und legte einen Krallentanz auf Mr Strickhams Auto hin. Was hättest du denn gerne zu essen? Indisch? Chinesisch?


      Als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Lydia in einem grünen Wollkleid vor ihm stand, erschrak Caw. Sie sah richtig elegant aus, viel schicker als er. »Ich wusste, dass du kommst!«, sagte sie.


      Ehe er etwas sagen konnte, hatte sie seinen Arm genommen und ihn ins Haus gezogen. Die protestierenden Raben mussten draußen bleiben, aber Lydias Hund Benjy schnüffelte sofort an seinen Beinen. Er hatte weiß-braun geschecktes Fell, Glupschaugen und Schlappohren. Caw stand nun am Fuße einer breiten Treppe auf einem flauschigen hellen Teppich. Zu seinem Entsetzen hatte er bereits einen schmutzigen Schuhabdruck darauf hinterlassen. »Entschuldigung!«, sagte er. »Ich ziehe sie sofort aus.«


      Als er aus den Schuhen schlüpfte, fiel ihm der Anfang seines Traums wieder ein – wie er in seinem Elternhaus mit nackten Füßen auf den wunderbar weichen Teppich trat –, doch dann merkte er, dass Lydia angesichts seiner Schuhe ein Lächeln unterdrückte. »Komm!«, sagte sie. »Das Essen ist gleich fertig.«


      Sie führte ihn durch einen Flur mit gerahmten Fotografien an den Wänden. Auf allen Fotos war die Familie Strickham zu sehen. Benjy lief neben ihm her und die Lampen tauchten den Flur in sanftes grünes Licht. Caw bemerkte zwar auch das feine Porzellan, doch der köstliche Duft der Speisen war mit Abstand das Beste. Sofort lief ihm das Wasser im Mund zusammen, und er hatte fast schon Angst, auf den feinen Teppich zu sabbern.


      Hinter einer offenen Flügeltür stand ein langer gedeckter Tisch mit Kerzen in der Mitte. Nachdem er von außen schon so oft zugesehen hatte, konnte Caw es kaum fassen, dass er jetzt selbst in der Wohnung war. Die Wärme und die geschmackvolle Einrichtung zogen ihn magisch an.


      An einem Ende des Tisches saß Mr Strickham mit einer Brille auf der Nase und hatte sich in die Zeitung vertieft.


      »Dad?«, sagte Lydia.


      Als Mr Strickham sich umdrehte, war er baff. »Was zum …« Er stand auf und starrte Caw an. »Was macht der Junge hier, Lydia?«


      Fassungslos blickte Caw auf den Tisch. Dort war für drei gedeckt.


      »Ich habe ihn eingeladen«, antwortete Lydia. »Als Dankeschön.«


      »Du hast ihn eingeladen?«, fragte Mr Strickham.


      »Ich gehe wieder«, murmelte Caw.


      Lydia packte seinen Arm. »Nein, du bleibst schön hier«, sagte sie. »Oder, Dad?«


      Sie warf ihrem Vater einen wütenden Blick zu, der lange Caws Füße anschaute und ihm dann erst wieder ins Gesicht sah.


      »Wie heißt du?«, fragte er.


      »Caw«, antwortete Lydia für ihn. »Caw, das ist mein Vater.«


      Es dauerte noch einen Moment, doch dann nickte Mr Strickham knapp und streckte die Hand aus. Er strengte sich sichtlich an, ein Lächeln hervorzubringen. Als Caw ihm die Hand schüttelte, war er froh, dass er in dem Teich auch seine Fingernägel geschrubbt hatte.


      In diesem Augenblick kam eine Frau mit einer dampfenden Schüssel herein. Sie war schlank, trug eine rosafarbene Schürze über ihrem hellen Kleid und hatte das leicht gelockte rote Haar zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. Caw erkannte sie sofort – Lydias Mutter. Bei seinem Anblick riss sie erschrocken die Augen auf. »Wer bist du denn?«, fragte sie.


      »Lydia hat einen … einen Freund zum Abendessen mitgebracht«, erklärte Mr Strickham.


      »Er ist unser Gast«, stellte Lydia klar. »Das ist Caw, er war gestern Nacht hier. «


      »Verstehe«, entgegnete Mrs Strickham und sah ihn mit schmalen Augen an. Diese Musterung war Caw sehr peinlich.


      »Wir schulden ihm wenigstens ein Abendessen«, sagte Lydia. »Ich hole noch einen Teller und Besteck.« Sie deutete auf einen Stuhl. »Setz dich doch, Caw.«


      Als Lydia den Raum verließ, war Caw in Versuchung davonzurennen. Sie wollten ihn eindeutig nicht dabeihaben, er hätte auf Screech und Glum hören sollen. Als Caw ein Lächeln versuchte, wurde eine Grimasse daraus. Mr Strickham nickte, als wäre er unsicher, wie er reagieren sollte. Seine Frau stellte nur vorsichtig die Schüssel auf den Tisch.


      »Setz dich doch«, sagte nun auch Lydias Vater.


      Caw ließ sich auf einen Stuhl sinken und legte die Hände auf die Oberschenkel. Alles sah so sauber aus! Die Wände, der Boden, die Tischdecke … Vor Angst, etwas schmutzig zu machen, wagte er kaum, sich zu bewegen.


      Sobald Lydia zurück war, setzten sich alle an den Tisch. Mrs Strickham hob den Deckel von der Schüssel, in der ein großes Stück Fleisch lag. Bei dem Duft lief Caw erneut das Wasser im Mund zusammen und er schluckte nervös.


      »Und wo wohnst du, Caw?«, fragte Mr Strickham, während er das Fleisch mit einem scharfen Messer zerteilte.


      »Ganz in der Nähe.«


      »Bei deinen Eltern?«, hakte Mr Strickham nach.


      »Nein«, antwortete Caw. »Ich lebe allein.«


      Mr Strickham sah ihn ernst an. »Du siehst nicht so aus, als wärst du dafür schon alt genug.«


      Lydia warf ihrem Vater einen scharfen Blick zu. Caws Herz schlug vor Angst schneller, während er verzweifelt versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn sie herausfanden, dass er erst dreizehn war, würden sie die Behörden alarmieren.


      »Er ist sechzehn«, behauptete Lydia.


      »Wirklich?«, fragte Mr Strickham nach. »Ich frage nur, weil –«


      »Das stimmt«, log Caw. »Ich bin sechzehn.«


      »Lass das Verhör, Dad«, sagte Lydia und stellte einen Teller vor Caw, auf den sie Fleisch, Kartoffeln und Gemüse mit einer ordentlichen Portion Soße gehäuft hatte. »Fang ruhig an.«


      Als Caw den Kopf hob, nickte Mrs Strickham ihm zu. Sie war erschreckend blass, fand er. »Ich hoffe, es schmeckt dir«, sagte sie.


      Caw nahm ein Stück Fleisch und biss hinein. Vor Glück hätte er beinahe gestöhnt. So etwas Zartes mit einem Stich ins Süße hatte er noch nie gegessen. Als er noch einmal zulangte, rann die Soße über seine Hände. Dann biss er in eine Kartoffel und hätte das Stück beinahe wieder ausgespuckt, weil es so heiß war. Er riss den Mund auf, um es etwas abzukühlen, und kaute dann kräftig weiter. Nachdem er alles heruntergeschluckt hatte, griff er nach dem Gemüse und schaufelte es in den Mund. Es schmeckte einfach fantastisch. Als etwas auf den Teller zurückfiel, schob er es energisch wieder zwischen seine Lippen, schluckte und leckte die köstliche Soße von Fingern und Handgelenk.


      Plötzlich merkte er, wie still es war. Als er den Blick hob, starrten ihn alle drei Strickhams mit offenem Mund an. Sie hielten Gabeln und Messer in den Händen. Caw lief bis zu den Haarspitzen rot an.


      »Er ist es nicht gewohnt, in Gesellschaft zu essen«, lenkte Lydia rasch ein.


      »Entschuldigung«, sagte Caw. »Es schmeckt köstlich.« Er nahm das Besteck, doch es fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Mrs Strickham beobachtete ihn neugierig, während sie das Gericht in kleinen Portionen aß.


      Alle widmeten sich schweigend dem Essen. Caw hielt den Blick gesenkt, und obwohl er versuchte, sich zu beherrschen, war sein Teller bald leer. Lydia servierte ihm eine zweite Portion, ohne zu fragen.


      »Du scheinst Hunger zu haben, Caw«, sagte Mrs Strickham. »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«


      Caw fielen die Äpfel ein, die Lydia ihm mitgebracht hatte. »Heute Mittag«, erwiderte er.


      »Wir könnten vielleicht … Hilfe für dich organisieren«, schlug Mr Strickham vor und legte das Besteck ab.


      Caw runzelte die Stirn.


      »Die Stadt kümmert sich um Kinder, die keine –«


      »Ich bin sechzehn«, konterte Caw etwas zu laut.


      »Kein Grund, aggressiv zu werden«, sagte Mr Strickham. »Ich will dir nur helfen.«


      »Lass ihn in Ruhe, Dad«, rief Lydia.


      Mr Strickham warf ihr einen zornigen Blick zu. »Schrei mich bloß nicht an, Fräulein. Schon gar nicht, nachdem du gestern Abend so ungehorsam warst.«


      »Ohne Caw und seine Raben wären wir tot«, entgegnete Lydia. »Ich finde, wir sollten wenigstens seine Privatsphäre respektieren.«


      »Du hast recht, Lydia«, lenkte ihr Vater überraschend ein und lächelte Caw an. »Es tut mir leid.«


      »Hast du eben Raben gesagt, Liebes?«, fragte Mrs Strickham.


      »Ja«, antwortete Lydia. »Caw hat immer drei zahme Raben dabei. Zwei davon haben gestern Nacht den Ausbrecher in der Gasse angegriffen.«


      »Wie seltsam«, sagte Mrs Strickham. Sie zog die Stirn kraus und räusperte sich. »Bitte entschuldigt mich, ich gehe kurz zur Toilette.« Sie stand auf und tupfte sich mit einer gebügelten Serviette den Mund ab, bevor sie das Esszimmer verließ.


      Plötzlich bewegte sich etwas vor dem Fenster – flatternde Flügel. Niedergeschlagen bemerkte Caw, dass Screech vor der Scheibe saß. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – ausgerechnet jetzt, da es ganz gut für ihn lief. Caw machte eine schnelle Handbewegung, um ihn zu verscheuchen.


      Vom Eingang war plötzlich lautes Bellen zu hören.


      »Ruhe, Benjy!«, schimpfte Mr Strickham. »Und, Caw, hast du immer schon in Blackstone gewohnt?«


      Benjy kläffte immer hysterischer.


      »Was hat er nur?«, fragte Lydia und stand auf, um nach dem Hund zu sehen. Jetzt bin ich schon wieder allein, dachte Caw, als sie hinausging.


      Es dauerte nur eine Sekunde, bis Lydia gellend schrie.


      »Lydia!«, rief Mr Strickham und lief gleichzeitig mit Caw zum Eingang.


      Caw blieb ruckartig stehen und versuchte zu verstehen, was er sah. Benjy stand geduckt an der Treppe und bellte wie verrückt, während Lydia immer weiter schrie.


      Auf dem Teppich lag eine Schlange. Sie hatte graue Schuppen und war etwa drei Meter lang. Sie hatte sich zusammengerollt, reckte aber den flachen Kopf nach vorn. Mr Strickham hielt Caw fest, als er sich auf sie stürzen wollte. »Zurückbleiben!«, sagte er.


      »Lass meinen Hund in Ruhe!«, kreischte Lydia. »Benjy!«


      Als die Schlange den Kopf vorschnellen ließ und die Zähne in Benjys Bein schlug, verwandelte sich sein Bellen in leises Wimmern. Die Schlange ließ erst los, als der Hund knurrte und nach ihr schnappte. Zischend drehte sie sich um und glitt direkt auf Lydia zu, während sie mit ihren funkelnden jadegrünen Augen jede Bewegung beobachtete.


      Caw befreite sich aus Mr Strickhams Klammergriff, riss die Flurlampe aus der Steckdose und warf sie auf die Schlange. Glas und Porzellan zerschellten in tausend Stücke. Caw nahm noch eine Lampe und schwang sie über den Kopf. Das Reptil glitt atemberaubend schnell auf einen offenen Lüftungsschacht in der Wand zu und verschwand in der Dunkelheit, ehe noch jemand etwas unternehmen konnte.


      Caw stellte die Lampe wieder hin. Sein Herz raste.


      »Benjy?«, murmelte Lydia. Sie kauerte sich neben ihren Hund, der mit starrem Blick auf der Seite lag und stark hechelte. Aus den beiden grässlichen Bisswunden an seinem Bein quoll Blut.


      Mr Strickham schlug sofort die Abdeckung über den Lüftungsschacht an der Wand und drehte die Schrauben fest, als seine Frau herbeieilte. »Was ist hier los?«, fragte sie mit schriller Stimme. Ihr Blick schweifte von den Überresten der Lampe zu Benjy und Lydia und schließlich zu Caw.


      »Eine Schlange«, erklärte Mr Strickham. »So etwas habe ich hier noch nie gesehen. Wo ist sie nur hergekommen?«


      Mrs Strickham sah Caw böse an, als wäre das alles seine Schuld, und ging zu Lydia. »Hat sie ihn gebissen?«, fragte sie.


      Lydia nickte tränenüberströmt und wiegte den Hund in ihren Armen. »Er atmet kaum noch!«


      Das Tier zitterte, zuckte noch kurz und erschlaffte auf Lydias Knien. Seine großen Hundeaugen behielten ihren starren Blick, doch es war kein Leben mehr darin.


      »Benjy!«, flüsterte Lydia.


      Mrs Strickham legte ihrer Tochter eine Hand auf den Rücken. »Es tut mir schrecklich leid, Liebling«, sagte sie.


      »Nein!«, rief Lydia. »Ruft den Tierarzt!«


      Als Mrs Strickham ihre Tochter in die Arme schloss, blieb der Hund schlaff auf ihren Beinen liegen. »Er ist tot«, sagte Lydias Mutter und drückte ihre weinende Tochter an sich. »Er ist tot.«


      Caw stand nur hilflos daneben.


      Mr Strickham hatte eine Hand an die Stirn gelegt, als könnte er nicht fassen, was gerade geschehen war. Schließlich zeigte er vage zur Tür und sah Caw an. »Entschuldige, aber wir müssen jetzt allein sein.«


      Caw nickte sprachlos. Im Park hatte er bereits ein oder zwei Ringelnattern gesehen – Glum fand sie besonders köstlich –, aber nicht annähernd in dieser Größe und niemals giftig. Doch nicht in Blackstone. Er wollte Lydia auch trösten, doch Mr Strickham schob ihn schon zur Tür hinaus.


      »Danke für das Abendessen«, stammelte Caw und nahm seine Schuhe in die Hand. »Wenn ich irgendetwas tun kann …«


      Die Tür fiel ins Schloss.


      Am Auto warteten Screech und Glum. Wir haben versucht, dich zu warnen, sagte Screech. Wir haben gesehen, wie die Schlange durch ein Abflussrohr ins Haus eingedrungen ist.


      Aber wir haben sie uns geschnappt, sagte Glum. Da! Er drehte den Schnabel und zeigte auf den Boden neben dem Auto. Dort lag die leblose Schlange S-förmig verdreht in ihrem Blut.


      Zu spät für Benjy.


      Caw wandte sich von der toten Schlange ab, entfernte sich schwankend vom Haus und ließ tief in Gedanken versunken die Raben zurück.


      Hey, wo willst du hin?, rief Glum empört.


      Die Schlange war durch den Abfluss ins Haus gelangt. Jemand musste sie dort freigelassen haben. Auf einmal hörte Caw Schritte, die sich in schnellem Lauf entfernten. Caw rannte mit klopfendem Herzen zur Straße. Er musste sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, doch dann sah er in der Ferne eine Gestalt, die von Lydias Haus fortlief. Eine große dunkle Gestalt. Ihm blieb fast das Herz stehen.


      Eine junge Frau mit schwarzem Haar.


      Die Ausbrecherin.
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      Siebtes Kapitel


      Als die Morgensonne durch die Blätter schien, tat Caw alles weh, aber er war hellwach. Seine Haut kribbelte in der kühlen Luft.


      Den Protesten von Screech und Glum zum Trotz hatte er die Nacht gegenüber dem Haus der Strickhams in den Ästen des Baumes verbracht. Er hatte kein Auge zugetan. Wenn die Frau nun zurückkehrte? Oder Jawbone oder der kleine Mann? Caw hatte nicht vergessen, wie furchtlos Jawbone in der Gasse aufgetreten war. Glum und Screech hatten die tote Schlange fortgeschafft und in einem verborgenen Beet im Park abgelegt. Doch sie war sicher nicht zufällig aufgetaucht – die ausgebrochenen Häftlinge mussten sie hergebracht haben, um Rache an Direktor Strickham zu nehmen.


      Wie schön, dass wir die ganze Nacht hier herumgesessen haben, motzte Glum. Können wir jetzt endlich ein bisschen schlafen?


      Screech hockte etwas weiter weg. Komm, ab ins Nest!


      »Gleich«, sagte Caw und streckte die Arme nach oben.


      Du kannst doch nicht den ganzen Tag hierbleiben!, sagte Screech.


      Vielleicht hatte der Rabe recht – es war unwahrscheinlich, dass die Ausbrecher tagsüber angreifen würden.


      »Ist gut«, murmelte Caw. »Wir gehen.«


      Als er gerade oben auf der Parkmauer war, wurden die Vorhänge in Lydias Zimmer aufgezogen und sie stand im Schlafanzug am Fenster. Sie sah Caw direkt an. An ihrem müden Gesicht konnte er ablesen, dass auch sie nicht viel geschlafen hatte. Ihre Augen waren rot und verquollen, als hätte sie geweint.


      »Warte auf mich!«, formten ihre Lippen tonlos, bevor sie die Vorhänge wieder zuzog.


      »Kleine Planänderung«, meinte Caw an die Raben gewandt.


      Kurz darauf kam Lydia in Jeans, Turnschuhen, einem grünen Top und einer bauschigen ärmellosen Jacke aus dem Haus. Caw glitt an der Mauer entlang nach unten. »Das mit Benjy tut mir leid«, sagte er.


      Einen Augenblick sah Lydia aus, als würde sie anfangen zu weinen, doch sie blinzelte die Tränen fort. »Du kannst ja auch nichts dafür«, sagte sie sanft. »Ich verstehe das alles nicht. Wo ist die Schlange bloß hergekommen?«


      »Ich habe gestern Abend jemanden gesehen«, erwiderte Caw. Er wollte Lydia keine Angst machen, aber sie musste es erfahren. »Direkt nachdem ich gegangen bin. Eine Frau, die von eurem Haus weggelaufen ist – ich glaube, sie gehört zu den Ausbrechern.«


      »Hier?«, fragte Lydia. »Warum hast du uns nicht Bescheid gesagt?«


      »I… ich wollte nicht stören«, antwortete Caw. »Dein Vater hat mich praktisch rausgeworfen.«


      Lydia presste die Lippen zusammen. »Und du glaubst, sie hatte etwas mit der Schlange zu tun?«, hakte sie nach.


      »Kann sein«, entgegnete Caw. »So eine Schlange habe ich in Blackstone noch nie gesehen.«


      »Ich schon, im Zoo«, sagte Lydia. »Mum meinte, sie wäre vielleicht entwischt.« Lydia warf einen Blick zurück auf das Haus. »Ich habe Angst. Dad ist auch früher schon bedroht worden, aber so noch nie.«


      Caw hätte sie gern getröstet, aber wie? Er wechselte lieber das Thema. »Wir müssen noch in die Bibliothek gehen«, sagte er. »Vielleicht hat Miss Wallace etwas über die Spinne herausgefunden.«


      »Gute Idee«, meinte Lydia. »Möglicherweise kann Dad die Häftlinge dadurch besser aufspüren.«


      Moment, wandte Screech ein. Du willst nicht ernsthaft schon wieder mit ihr losziehen? Sie ist gefährlich! Sie und ihr Vater.


      Als sie den Raben hörte, hob Lydia den Kopf.


      »Oh, ich hatte euch noch gar nicht gesehen«, sagte sie. »Hallo Raben!«


      Screech hat recht, krächzte Glum und sah missbilligend auf Lydia herunter. Ich bin dafür, dass wir ins Nest zurückkehren und uns verstecken, bis Gras über die Sache gewachsen ist.


      Caw wurde allmählich wütend, hielt sich aber im Zaum. »Ich gehe, Ende der Diskussion«, sagte er.


      Lydia warf noch einen Blick auf die Raben. »Sie mögen mich nicht, was?«


      »Das ist es nicht«, antwortete Caw. »Sie machen sich nur Sorgen um mich.«


      Ich meine es ernst, fuhr Glum fort. Bei dieser Nummer mit der Spinne kann nichts Gutes herauskommen. Vergiss das Ganze doch einfach!


      »Verschweigst du mir etwas, Glum? Wenn ja, spuck’s gefälligst aus!«, fauchte Caw den Vogel an.


      Glum wandte den Kopf ab. Ich weiß nur, dass Milky gestern gesprochen hat, entgegnete er. Und das passiert bekanntlich nie. Kann sein, dass er den Verstand verloren hat, aber was er gesagt hat, gefällt mir gar nicht.


      Lydia sah Caw verblüfft an. »Glum?«, fragte sie. »So heißt er also?«


      Caw holte tief Luft. »Ich glaube, dieser Häftling hatte etwas mit meinen Eltern zu tun«, sagte er ruhig zu den Raben. »Ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich mein Leben lang im Baum sitze und nicht mehr an sie denke.« Ausnahmsweise gaben sie keine Widerworte.


      Glum zuckte mit dem Schnabel. Tu, was du nicht lassen kannst.


      Im Laufe der Jahre hatte Caw sich an Glums Launen gewöhnt. Der alte Rabe konnte stur sein, doch hier ging es um etwas anderes. Man könnte meinen, Caw hätte seine Gefühle verletzt.


      Tja, Pech gehabt. Caw konnte für sich selbst sorgen.


      »Komm«, sagte er zu Lydia. »Gehen wir.«


      Sie hatten die Hälfte des Weges am Park entlang bereits hinter sich gebracht, als Caw merkte, dass die Raben nicht mitgekommen waren. Als er sich umschaute, saßen Glum und Screech nach wie vor im Baum und beobachteten ihn.


      Dann kapierte er es plötzlich. Sie sind eifersüchtig auf Lydia. Sie ärgern sich, weil ich ausnahmsweise nicht auf sie angewiesen bin.


      »Alles okay?«, riss ihn Lydia aus den Gedanken.


      »Bestens«, antwortete Caw kühl und ging weiter – weg von seinen Raben.


      Es war höchste Zeit, dass er sich wehrte und selbst bestimmte, was er tat.


      Vom Park führten mehrere Straßen in die Innenstadt. Caw lief normalerweise über die Dächer entlang der Hinterhofwege oder der Eisenbahnschienen, doch heute gingen sie über die Hauptstraße, die von zahlreichen Lagerhallen und Autowerkstätten gesäumt war. Caw schwieg eine Zeit lang und grübelte über den Streit mit den Raben nach. Hätte er sich anders verhalten sollen? Doch als sie der Innenstadt mit den hohen Wohnhäusern und Geschäften immer näher kamen, brach Lydia das Schweigen.


      »Weißt du, als du gesagt hast, du würdest mit den Raben sprechen, habe ich es nicht wirklich verstanden«, sagte sie. »Aber es stimmt, du tust es wirklich, nicht wahr? Du verstehst genau, was sie sagen.«


      »Ja«, erwiderte Caw. »Seit dem Tag, als …« Seit dem Tag, an dem ein Rabenschwarm ihn von seinen Eltern fortgetragen hatte, hätte er beinahe gesagt, doch er wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde.


      »Du kannst es mir sagen.« Als Lydia eine Hand auf seinen Arm legte, gelang es ihm nur mit Mühe, nicht zusammenzuzucken.


      »Das habe ich noch nie jemandem erzählt.«


      »Versuch es doch mit mir«, sagte sie. »Bitte. Ich muss mich von Benjy ablenken.«


      Caw sah nach, ob sie nicht doch heimlich lächelte. Als sie ihn anblickte, wirkte ihr Gesicht offen und ehrlich. Caw blieb stehen und holte tief Luft. War er wirklich bereit, ihr seine Geschichte zu erzählen? »Sie haben sich immer um mich gekümmert«, sagte er bedächtig. »An die Zeit vor den Raben kann ich mich kaum erinnern.«


      »Aber ein paar Dinge hast du doch behalten?«, fragte sie.


      Caw biss sich auf die Lippe. Er hatte Lydia schon mehr Geheimnisse anvertraut als allen anderen – wieso also nicht auch dieses?


      »Ich träume«, begann er. »Und der Traum ist wahr, glaube ich.« Er hatte gedacht, dass er sich dumm vorkommen würde, wenn er das laut sagte, doch Lydia hörte aufmerksam zu, als er nun berichtete, wie die Raben ihn unter dem offenen Fenster aufgefangen hatten, nachdem seine Eltern ihn verstoßen hatten.


      Und schon erzählte Caw ihr immer mehr, aus der Anfangszeit, als das Nest gerade groß genug für ihn gewesen war, oder davon, wie die verschiedenen Raben gekommen und gegangen waren, und wie er Blackstone weiter erforscht hatte, bis er sich immer besser auskannte.


      Als das alles aus ihm heraussprudelte – wie hart es gewesen war, wie einsam –, machte sich in seiner Brust ein vertrautes Gefühl breit: Die Wut auf seine Eltern, die für sein hartes Leben verantwortlich waren. Wieso hatten sie ihn nicht behalten und geliebt wie echte Eltern? Er hatte gesehen, wie Mrs Strickham Lydia in den Arm genommen hatte, als Benjy gestorben war, und hatte gehört, wie verzweifelt ihr Vater im Kampf in der Gasse gewesen war, als er um ihr Leben fürchten musste. Wieso hatten seine Eltern ihm das angetan? Immer wenn er Hunger gehabt hatte oder von einem Ast gefallen war, wenn er in den Winternächten gefroren hatte … wo waren sie da gewesen?


      »Hey Caw, geht’s?«, fragte Lydia.


      Er merkte erst jetzt, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Es dauerte einen Moment, bis seine Wut wieder verebbt war. »Ja«, erwiderte er. »Tut mir leid.«


      Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich verstehe dich«, sagte sie. »Du kannst immer zu uns kommen.«


      Caw lächelte. »Das sehen deine Eltern bestimmt anders.«


      Doch Lydia hatte hinter ihm etwas entdeckt – einen Zeitungskiosk. »Probier’s doch aus!«, sagte sie und ging hin, um sich eine Zeitung zu kaufen. Als sie wieder bei Caw war, schlug sie das Blatt so auf, dass er mitgucken konnte.


      Die Wörter sagten ihm nichts, bis auf das eine ganz oben auf der Seite – BLACKSTONE –, das genauso aussah wie auf dem Parktor. Doch die Bilder sprachen für sich: Sie zeigten die Gesichter der drei entflohenen Häftlinge. Lydia tippte mit dem Finger auf den Mann mit dem Tattoo. »Er heißt Clarence Trap alias Jawbone«, erklärte sie. »Die Frau ist Eleanor Kreuss und der kleine Mann heißt Ernest Vetch.« Sie überflog den klein gedruckten Absatz. »Hier steht, dass alle drei im Schwarzen Sommer unter anderem wegen Mord, Raub und Entführung zu lebenslanger Haft verurteilt wurden, ohne Aussicht auf Bewährung. Wahrscheinlich waren sie deshalb im Hochsicherheitstrakt.«


      »Was ist denn der Schwarze Sommer?«, fragte Caw.


      Lydia sah ihn an, als hätte er gefragt, wo der Himmel ist.


      »Du hast wirklich sehr zurückgezogen gelebt, was?«, stellte sie fest. »Der Schwarze Sommer war vor einigen Jahren eine Zeit des Verbrechens. Die Einwohner von Blackstone wurden in Scharen angegriffen und ermordet, ohne dass die Anschläge aufgeklärt werden konnten. Wilde Tiere und andere sehr sonderbare Kreaturen streunten durch die Stadt. Vorher soll es in Blackstone ganz schön gewesen sein – sagt jedenfalls mein Vater. Und dass die Stadt sich davon nie wieder erholt hat.«


      Caw dachte über diese Informationen nach. »Wie lange ist das her?«, fragte er erschrocken.


      Lydia zog die Stirn kraus. »Vielleicht sieben Jahre, oder acht?«


      »Acht Jahre«, sagte Caw. »Zu der Zeit haben meine Eltern mich weggeschickt.« Der Schwarze Sommer, seine Eltern, die flüchtigen Häftlinge, die Spinne.


      »Echt? Glaubst du, das ist Zufall?«, fragte Lydia.


      Caw gab keine Antwort. Er ging schneller, und Lydia musste rennen, um nicht zurückzubleiben. Er hatte das Gefühl, als würden alle rätselhaften Fäden zusammenlaufen und sich zu einem Netz fügen, in dem sich alle Aspekte seines Lebens verfingen.


      Und in der Mitte dieses Netzes saß eine Spinne.


      Niemand saß auf den Bänken vor der Bibliothek.


      »Komisch«, wunderte sich Lydia. »Samstagmorgens ist es hier normalerweise rappelvoll.«


      Als sie die Treppe hinaufgegangen waren, sahen sie ein Schild an der Tür. Lydia blieb stehen. »Oh, geschlossen!«


      »Das kann nicht sein«, sagte Caw. »Miss Wallace hat gesagt, wir sollen heute wiederkommen.«


      »Tja, das steht aber auf dem Schild. Was sollen wir tun?«, fragte Lydia.


      »Wir gehen hintenrum«, schlug Caw vor. »Dahin, wo sie normalerweise die Bücher hinlegt.«


      Als sie um das Gebäude herumgingen, wurde Caw mulmig zumute. Er hatte ein ganz schlechtes Gefühl.


      Miss Wallace’ Auto stand dort, wo sie sonst auch parkte. Caw wusste, dass ihr das kleine blaue Auto gehörte, weil er aus lauter Vorfreude auf seinen wöchentlichen Kakao hin und wieder zu früh gewesen war und sie damit hatte kommen sehen.


      Eine schreckliche Vorahnung schnürte ihm die Luft ab. Als sie an der Feuerleiter ankamen, hatte dort jemand etwas an die Wand gesprüht.


      Lydia sog scharf die Luft ein und schlug sich die Hand vor den Mund.


      Caw war auf einmal sehr kalt. »Nein«, murmelte er. »Bitte … nicht Miss Wallace.«


      Es war eine Spinne, die Farbe glänzte noch, so frisch war das Bild. Genau wie in Caws Traum.


      Caw rannte über die Treppe zum Seiteneingang und drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er legte einen Finger auf den Mund und betrat die Bibliothek.


      Drinnen war es unheimlich still. In Miss Wallace’ Büro brannte Licht und die Tür stand einen Spalt offen. Caw warf vorsichtig einen Blick hinein. Niemand da.


      »Sollen wir nicht lieber die Polizei rufen?«, flüsterte Lydia.


      »Noch nicht«, antwortete Caw.


      Die restliche Bibliothek war nicht beleuchtet, aber ein sonderbarer Geruch hing in der Luft. So roch es nach schweren Regenfällen im Park. Feucht und moderig nach welkem Laub.


      Er ging im hinteren Teil der Bibliothek um eine Reihe von Bücherregalen herum. Da! Miss Wallace. Caw war ungeheuer erleichtert. Er sah sie von der Seite, sie saß an ihrem Schreibtisch und hatte ihre Brille an einer Kette um den Hals gehängt.


      »Miss Wallace«, rief Caw und ging auf sie zu.


      Sie rührte sich nicht.


      »Miss Wallace?«, fragte Caw leiser.


      Als er vor den Schreibtisch trat, ergriff ihn maßloses Entsetzen. Lydia stöhnte leise auf. Miss Wallace saß gerade aufgerichtet vor ihnen, die Augen aufgerissen, der Blick leer. Irgendetwas stimmte mit ihrem Mund nicht. Helle silberne Fäden lagen wie eine Maske über Mund und Nase. Spinnweben. Blut war von ihrem Gesicht auf ihre beigefarbene Bluse getropft und hatte ein makabres rotes Muster gezeichnet.


      Caw war schwindelig, alles drehte sich. Es war, als wäre ein Albtraum in die Wirklichkeit gesickert.


      Lydias Stimme brachte ihn wieder ins Gleichgewicht. »Ist sie tot?«, presste sie hervor.


      Caw stellte sich neben Miss Wallace. Durch den leblosen, rätselhaften Gesichtsausdruck sah sie wie eine Schaufensterpuppe aus. Er konnte es kaum ertragen, in ihre Augen zu blicken, die so viel Freundlichkeit ausgestrahlt hatten. Vorsichtig umfasste er ihr Handgelenk, um ganz sicher zu gehen. Kein Puls. Ihre Haut fühlte sich kalt und wächsern an.


      »Wieso?«, brach es aus ihm hervor. »Miss Wallace hat niemandem etwas zuleide getan. Sie hat den Menschen geholfen.«


      Als Caw neben ihr zu Boden sank, bemerkte er, dass sie die Faust um etwas Weißes geballt hielt.


      »Da ist was«, sagte er. »Sie muss es festgehalten haben, als sie …« Es war zu schrecklich, um es auszusprechen.


      Lydia ging um den Schreibtisch herum und blieb neben ihm stehen, als wolle sie dem Leichnam nicht zu nahe kommen. Caw löste behutsam Miss Wallace’ Finger, bis ein zerknüllter Zettel zu Boden fiel. Als er ihn glatt strich, erkannte er sofort, dass es Lydias Spinnenbild war. Sein Puls raste und sein Mund war wie ausgetrocknet. Neben der Zeichnung stand ein Wort. Caw hob den Kopf und sah Lydia an.


      »Quaker«, las sie vor. »Was soll das bedeuten?«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte Caw. »Ich rufe die Polizei«, beschloss Lydia, doch als sie zum Hörer griff, stutzte sie. »Kein Klingelton.«


      Dröhnendes Lachen schallte durch die moderige Luft. Caw drehte sich blitzschnell um und entdeckte den Ausbrecher – Jawbone – über ihnen auf der Galerie. Er hatte die Häftlingskleidung gegen ein rotes T-Shirt und Jeans ausgetauscht. Das Licht von draußen ließ seinen kahlen Schädel glänzen, sodass Caw die mächtigen Knochenplatten unter der Haut sehen konnte. Das Tattoo reichte von einem Ohr zum anderen und wirkte noch clownartiger und grausiger als zuvor.


      »Sie!«, rief Caw.


      »Willst du auch ein bisschen Spaß haben, mein Junge?«, entgegnete der Häftling.


      Lydia packte ruckartig Caws Arm und zeigte auf den hinteren Teil der Bibliothek. »Da!«


      Die dunkelhaarige Frau kam auf sie zu. Sie trug ein bodenlanges schwarzes Kleid und hatte das glatte Haar zu einem dichten Pferdeschwanz geschlungen, der wie ein Schal über ihrer Schulter lag. Sie hielt eine lange silberne Nähnadel in der Hand. »Keine Angst, Kinder«, sagte sie. »Ich habe es ihr nicht schwer gemacht.«


      Trotz seiner Angst war Caw plötzlich furchtbar wütend. Er rannte mit Lydia zu Miss Wallace’ Büro, doch ein verkümmertes Wesen huschte ihnen in den Weg. Der Mann trug einen Trenchcoat, der ihm mindestens zwei Nummern zu groß war.


      »Scuttle, zu Diensten«, sagte er und leckte auf groteske Weise seine Lippen. »Ich glaube, meine Kollegen Jawbone und Mamba habt ihr bereits kennengelernt.«


      Caw warf einen Blick auf die Eingangstür, die zu seinem Entsetzen mit einer Kette und einem schweren Vorhängeschloss gesichert war.


      Sie saßen in der Falle.
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      Achtes Kapitel


      »Hier kommt ihr nicht raus, Kinder«, sagte Mamba.


      »Warum haben Sie sie getötet?«, schrie Caw und zeigte auf die leblose Miss Wallace. »Sie hat niemandem etwas getan!«


      »Es musste sein«, antwortete Jawbone und grinste noch breiter. »Nicht, dass es keinen Spaß gemacht hätte.« Er sah in die Runde. »Bringen wir’s zu Ende.«


      Der Kleine schnipste gackernd mit den Fingern.


      Caw hörte ein merkwürdiges Schnattern; dann fiel etwas aus dem Ärmel von Scuttles Trenchcoat und sauste über den Boden. Eine Kakerlake.


      Lydia wich zurück, bis sie mit Caw zusammenstieß. »Eklig!«


      »Wo die herkommt, sind noch mehr«, sagte Scuttle.


      Er schloss die Augen, als würde er beten. Dann strömten aus beiden Ärmeln Insekten in einer widerlichen Woge aus schwarzen Panzern und krabbelnden Beinen. Hunderte von Kakerlaken krabbelten über seine Kleidung auf den Boden. Caw machte keuchend einen Schritt zurück, als sie auch aus Scuttles Hosenbeinen schossen.


      »Caw?«, flüsterte Lydia entsetzt.


      »Das ist unmöglich«, murmelte er. Wo kamen die alle her?


      Als die Küchenschaben über den Teppichboden direkt auf sie zuschwärmten, kreischte Lydia. Caw nahm ihre Hand und zerrte sie zu einer Seitentür. Die Kakerlaken schwappten in einer quietschenden raschelnden Welle hinter ihnen her.


      Sie hatten die Tür fast erreicht, als Lydia aufschrie: »Stopp, Caw!«


      Caw blieb ruckartig stehen, weil er ebenfalls eine Bewegung in dem Gang hinter der Tür wahrnahm. Drei riesige Tiere trabten durch die Tür. Es waren muskelbepackte Hunde mit kurzem Fell und bösen gelben Augen über runzeligen Mäulern. Sie knurrten bedrohlich, und Sabber lief über ihre schartigen Zähne, als sie die schwarzen Lippen bleckten.


      Als die Schaben näherkamen, sprang Caw auf einen Tisch und zog Lydia hoch. Mit Panik in den Augen klammerte sie sich an ihm fest.


      »Kakerlaken können klettern, weißt du das nicht?«


      Die schwarze Masse hüllte die Tischbeine ein und kroch über die Kante. Caw trat auf sie ein und die erste Woge stürzte ab. Doch es kamen immer mehr, sie umzingelten die Kinder von allen Seiten. Als Lydia vom Tisch sprang, knirschte es unter ihren Schuhen. Caw sprang hinterher und versank bis zu den Knöcheln in den zertretenen Insekten. Die überlebenden krabbelten bereits kribbelnd und kratzend in Massen über seine Füße und Beine.


      Caw sprang an den Rand des brodelnden Haufens und zertrat mit jedem Schritt weitere Angreifer. Dann hörte er Lydia erneut schreien und wurde direkt danach umgeworfen. Fauliger Atem drang in seine Nase; ein Hund hatte die Vorderpfoten auf Caws Arme gestemmt und raubte ihm mit seinem Gewicht den Atem. Der Hund schnappte mit dem Kiefer und knurrte nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Gleich würde er ihn mit seinen scharfen Fängen in die Wange beißen. Caw spürte, wie die Küchenschaben von ihm fortflitzten, als hätten sogar sie Angst vor dem Hund.


      »An eurer Stelle würde ich mich nicht bewegen«, sagte Jawbone. Caw drehte den Kopf vor den Zähnen zur Seite und sah, dass Lydia das gleiche Schicksal ereilt hatte. Der dritte Hund saß gehorsam neben Jawbone und leckte ihm die Hand. »Meine Hunde reißen euch die Kehle auf, als wäre es Zuckerwatte.«


      Der Hund über Caw senkte sein Maul und knurrte wütend. Caw schloss die Augen und regte sich nicht. Er spürte den nagenden Hunger des Hundes, der sich danach sehnte, ihn in Stücke zu reißen. Doch irgendetwas hielt ihn zurück.


      Die Frau meldete sich zu Wort: »Jetzt helfen dir deine Raben auch nicht mehr«, sagte sie.


      Caw schlug die Augen auf. Sie stand neben Lydia und musterte sie wie ein seltenes Wesen. Lydias Brust hob und senkte sich in immer kürzeren Abständen, das Gesicht hatte sie angewidert verzogen. Eine Schlange, genauso eine wie die, die Benjy getötet hatte, hing um Mambas Arm. Ihr Hals und ihr Kopf lagen auf dem Unterarm der Frau, die mit ihren langen schwarz lackierten Fingernägeln über die Schuppen strich. Die Schlange erschauerte wohlig und ließ die Zunge hervorschnellen.


      »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, schrie Scuttle.


      Er kauerte über einem Haufen zerquetschter Kakerlaken, schöpfte eine Handvoll und ließ die zertretenen Insekten durch die Finger rieseln. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Die übrigen Küchenschaben waren so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.


      Wer waren diese Menschen?


      Der Bucklige schoss wütende Blicke aus seinen nassen, zornigen Augen auf Caw und Lydia ab. »Ich will sie umbringen!«, fauchte er.


      Als er zu den Kindern wankte, versperrte ihm der dritte Hund mit angelegten Ohren den Weg und knurrte.


      »Nicht jetzt«, sagte Jawbone. »Denk dran, warum wir hier sind.«


      Anscheinend nicht, um uns zu töten. Aller Angst zum Trotz strengte Caw sich an, klar zu denken. Wenn sie das vorhätten, wären wir längst tot.


      Plötzlich hob der Hund, der über Caw sabberte, mit gespitzten Ohren den Kopf. Die anderen beiden taten es ihm gleich.


      In der nächsten Sekunde hörte Caw Sirenen. Hoffnung stieg in ihm auf.


      »Bullen!«, zischte Mamba. »Wie haben sie davon erfahren?«


      Jawbone neigte seinen gewaltigen Kopf zu Miss Wallace’ Leiche und grunzte. »Wahrscheinlich hat sie kurz vor ihrem Tod den Alarmknopf gedrückt.«


      Autos hielten mit quietschenden Bremsen vor der Bibliothek. Durch die Milchglasscheiben blinkten die blau-roten Blitzlichter.


      »Hilfe!«, schrie Lydia. »Helfen Sie uns!«


      »Was nun?«, fragte Scuttle und sah sich hektisch um.


      Dumpfe Schläge erschütterten die Eingangstür und die Kette klirrte.


      »Wir hauen ab«, sagte Jawbone in aller Ruhe. Sein Blick fiel auf Lydia. »Nehmt das Mädchen mit.«


      Mamba und Scuttle stürzten vorwärts; der Hund ließ von Caw ab. Er wälzte sich herum und sah gerade noch, wie Scuttle Lydia über die Schulter warf. Sie trat um sich und schrie, während sich ihr rotes Haar aus ihrem Zopf löste. Caw wollte ihr nachrennen, doch er spürte einen scharfen Schmerz an der Wange und fiel gegen Miss Wallace’ Schreibtisch. Mamba ragte vor ihm auf – dabei hatte er nicht gesehen, dass sie sich bewegt, geschweige denn, ihn geschlagen hatte. Aus nächster Nähe konnte er ihr Gesicht besser erkennen. Sie hatte hohe Wangenknochen und ihre Lippen waren fast schwarz. Ihre Augen funkelten wie wertvolle Edelsteine. Dann drehte sie sich um und folgte den beiden Männern.


      Jawbone griff in die Tasche und holte einen Gegenstand in der Größe eines Apfels hervor, legte einen Schalter auf der Oberseite um und warf ihn in die Mitte der Bibliothek. Rauch quoll daraus hervor und verbreitete sich rasch.


      »Loslassen!«, brüllte Lydia.


      Caw blickte sich auf Miss Wallace’ Schreibtisch um, griff nach dem Briefbeschwerer und schleuderte ihn quer durch den Raum. Er traf mit einem dumpfen Knall auf Scuttles Hinterkopf, der Mann ging zu Boden und ließ Lydia los. Als sie von ihm fortkroch, rauschte Mamba an Scuttles Seite.


      Dann verschwand alles im Rauch.


      »Die kleine Ratte!«, knurrte Scuttle. »Wo ist sie hin?«


      »Lasst sie laufen!«, rief Jawbones Stimme. »Sonst schnappen sie uns noch!«


      Caw hörte einen Knall und sah durch den Rauch, dass die Eingangstür aufsprang. Licht strömte in die Bibliothek und ein Polizist stützte sich auf ein Knie. Der Schein schwerer Taschenlampen drang durch die vernebelte Luft.


      »Polizei!«


      »Halt! Stehen bleiben!«


      Caw erstarrte neben Miss Wallace’ Leiche. Zehn Meter weiter entdeckte er Lydias Schatten zwischen den Bücherregalen.


      Das Licht einer Taschenlampe blendete ihn.


      »Hände hoch!«, schrie ein Polizist.


      Caw duckte sich und stürzte sich in den dichten Qualm. Ein Schuss dröhnte und das Regal neben seinem Kopf explodierte in tausend Splitter. Zwei weitere Kugeln verfehlten ihn und drangen tief in die Wand.


      »Warte!«, rief Lydia.


      Als er endlich bei ihr war, konnte er kaum noch etwas sehen. Er atmete den beißenden Rauch ein und hustete. So sehr brannte seine Lunge.


      »Weiter!«, forderte er und zerrte Lydia zu der Tür, durch die die Hunde gekommen waren.


      Und wieder wurde scharf geschossen.


      »Feuer einstellen!«, ertönte eine Stimme. »Vielleicht haben sie Geiseln genommen!«


      Caw zog Lydia weiter. Wenigstens hatten die Polizisten aufgehört zu schießen. Die Kinder mussten an mehreren Türen vorbeilaufen, ehe sie eine Treppe fanden, die nach unten führte. Caw nahm drei Stufen auf einmal und Lydia taumelte hinter ihm her. Unten angekommen drückte Caw eine Tür auf, auf der ein Mann abgebildet war. Die Fenster der Herrentoilette lagen in Höhe ihrer Köpfe über den Waschbecken.


      »Hör auf, Caw!«, sagte Lydia. »Die Polizei ist auf unserer Seite.«


      »Oh nein!«, erwiderte Caw, stieg auf ein Waschbecken und löste den Fensterriegel. Doch es ließ sich nicht öffnen. Er schlug mit der flachen Hand gegen die Scheibe.


      »Wir erklären ihnen, was passiert ist! Sie werden uns glauben!«, rief Lydia. Sie blieb unten stehen.


      »Hilf mir!«, bat Caw und schlug fester gegen die Scheibe, die einen Millimeter nachgab.


      Lydia ging rückwärts zur Tür. »Sie denken, wir hätten etwas verbrochen, wenn wir jetzt weglaufen. Caw!«


      Caw holte aus und versetzte dem Fenster einen weiteren Schlag. Die Farbe blätterte ab, als es einen halben Meter weit aufschwang. Caw streckte die Hand zu Lydia aus. »Bitte«, flehte er. »Du verstehst das nicht. Wenn sie mich verhaften, lassen sie mich nie wieder frei. Dann komme ich ins Waisenhaus.«


      Lydia starrte ihn an, ihr Blick wurde freundlicher. Sie wusste, dass er recht hatte.


      Caw nahm ihre Hand und half ihr hoch. »Du zuerst«, sagte er.


      Von draußen hörten sie Stimmengewirr. »Einen Raum nach dem anderen!«


      »Alarmstufe Rot! Vielleicht sind sie bewaffnet.«


      »Dieser Raum ist leer!«


      Lydia quetschte sich durch die Lücke und Caw wand sich hinter ihr durch das Fenster. Als er draußen im Kies landete, wurde die Tür zur Herrentoilette aufgerissen. Caw sah sich nicht um, sondern rannte mit Lydia über den Parkplatz an Miss Wallace’ Auto vorbei, so schnell er konnte.


      »Halt!«, rief jemand. »Stehen bleiben!«


      Mit aufheulendem Motor blockierte ein Polizeiwagen den Weg. Zwei Polizisten sprangen heraus, der eine wollte die Pistole ziehen. Doch noch bevor er sie aus dem Halfter reißen konnte, schoss Screech im Sturzflug auf seinen Arm. Der Polizist heulte überrascht auf und wich zurück. Gleichzeitig schnappte ihm Glum die Kappe vom Kopf. Lydia lief an den Polizisten vorbei in eine Gasse. Der andere Polizist breitete die Arme aus, um Caw zu fangen, und beugte sich vor.


      »Hier ist Schluss, Junge!«, sagte er. Caw rannte mit voller Kraft in ihn hinein und fühlte sich eine Sekunde lang ganz sonderbar schwerelos, als wäre er selbst ein Rabe. Er sprang so hoch, dass seine Knie an die Schultern des Polizisten stießen und die Welt auf dem Kopf stand, während er mit einem Salto davonhechtete.


      Caw landete rücklings auf der Motorhaube und rutschte auf der anderen Seite wieder herunter. Der Polizist drehte sich mit erstaunt aufgerissenen Augen um, doch Caw lief bereits mit wehendem Mantel Lydia nach.


      Aus dem Stampfen der Schritte schloss er, dass die Polizisten sofort die Verfolgung aufgenommen hatten.


      Vor ihnen pickte ein großer Taubenschwarm am Boden, der erschrocken auseinanderstob, als Caw durch die Vögel hindurchrannte. Als er sich umsah, kämpften die Polizisten gegen die wild flatternden Tiere an.


      Über ihnen schossen zwei schwarze Vögel durch die Luft – Screech und Glum.


      »Wo lang?«, keuchte Lydia.


      Screech und Glum bogen links ab. »Den Raben nach!«, rief Caw und zeigte zum Himmel.


      Sie sausten durch die gewundenen Gassen in den heruntergekommenen Ufervierteln von Blackstone, während die Raben über ihnen die Richtung angaben.


      An einer Kreuzung zu einer der großen Straßen, die nach Norden führten, blieben sie schließlich stehen. Hin und wieder hörten sie Sirenen, doch sie hatten die Polizisten abgeschüttelt. Caw atmete stockend und Lydia krümmte sich erschöpft. »Das war … ein unglaublicher Sprung«, japste sie. »Warst du beim Zirkus?«


      Caw schüttelte den Kopf. Er wusste selbst nicht, wie ihm das gelungen war. Er hatte es … einfach getan.


      Glum hüpfte flatternd um ihre Füße und Screech landete auf der Markise eines Cafés auf der anderen Straßenseite.


      »Ihr seid gekommen«, sagte Caw.


      Ich wollte nicht, blaffte Glum und reckte hochmütig den Schnabel. Screech hat mich überredet. Glück für dich.


      »Sag ihnen, ich bedanke mich«, sagte Lydia.


      Sag du ihr, wir wollen ihren Dank nicht, entgegnete Glum. Merkst du nicht, wie gefährlich sie ist, Caw?


      »Was hat er gesagt?«, fragte Lydia.


      »Keine Ursache, hat er gesagt«, log Caw.


      Das reicht, Caw, sagte Glum. Diese Straße führt in den Park. Zeit, sich zu verabschieden.


      »Es wäre am besten, wenn wir zu meinem Vater gingen«, meinte Lydia. »Er weiß bestimmt, was zu tun ist.«


      Kommt nicht infrage, krächzte Glum. Hör nicht auf sie.


      »Das geht nicht«, wandte Caw ein. »Er würde es nicht verstehen.«


      Lydia blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Dann müssen wir es ihm eben klarmachen«, hielt sie dagegen. »Er ist nicht die Polizei. Er hat nichts gegen dich. Und er ist mein Vater!«


      Du kannst ihm nicht vertrauen, beharrte Glum.


      Lydia warf dem Raben einen gereizten Blick zu, als hätte sie sein Krächzen tatsächlich verstanden.


      »Meinem Vater geht es nicht um dich, Caw«, sagte sie. »Er will die Ausbrecher fassen.«


      Caw wusste, dass Mr Strickham kein schlechter Mensch war, aber sein Freund war er deswegen noch lange nicht.


      »Verstehst du das denn nicht?«, fragte Lydia beschwörend. »Wir brauchen Verbündete. Allein werden wir damit nicht fertig.«


      Du bist nicht allein, widersprach Glum. Du hast uns.


      Caw schüttelte den Kopf und sah die Raben an. »Ihr habt uns gerettet, Glum«, sagte er. »Das weiß ich, aber hier geht es um etwas Größeres. Sie haben Miss Wallace umgebracht. Und diese Spinne aus meinem Traum hat etwas damit zu tun. Sie haben ihr Bild auf die Wand gesprüht … und der Bibliothekarin ein Spinnennetz auf den Mund gedrückt.« Er hatte einen Kloß im Hals. »Sie hat sich bestimmt schrecklich gefürchtet.«


      Glum neigte den Kopf und sah nach oben. Als Caw seinem Blick folgte, entdeckte er Milky auf einer Satellitenschüssel.


      »Seit wann ist der denn da?«, fragte er.


      Er hat alles beobachtet, sagte Glum.


      Milky gurrte auf eine sanfte Art und Weise, wie Caw es noch nie von ihm gehört hatte.


      Screech flog herbei und landete auf Caws Schulter. Hast du gesehen, wie ich auf den Polizisten losgegangen bin?, wollte er wissen. Krawumm!


      »Oh ja«, sagte Caw und lächelte kleinlaut. »Es tut mir leid, was ich vorher gesagt habe. Ich habe eure Hilfe nicht verdient.«


      Als sie auf die Hauptstraße gingen, saß eine Taube auf einer Straßenlaterne.


      »Die Tauben waren auch ganz hilfreich, nicht wahr?«, sagte er und blickte in die eindringlichen Augen der Taube, die nicht einmal blinzelte.


      Reiner Zufall, erwiderte Screech. Er krächzte mehrmals laut, bis die Taube davonflog.
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      Auf dem Weg zu Lydias Haus grübelte Caw vor sich hin. Sein Herz wurde schwer, nachdem der Rausch der Flucht verflogen war.


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Lydia, als hätte sie erraten, was er dachte. Sie hielten beide Ausschau nach Polizisten, während sie eilig durch eine verlassene Seitenstraße liefen. Die Raben flogen über sie hinweg zu den Kreuzungen und krächzten zweimal, wenn die Luft rein war, und einmal, wenn sie glaubten, etwas Verdächtiges zu sehen. Mehr als einmal versteckten sich Caw und Lydia hinter parkenden Autos, nur um sicherzugehen.


      »Wenn ich nicht wäre, wäre sie noch am Leben«, seufzte Caw. »Als wir das erste Mal in die Bibliothek gegangen sind, kam es mir schon so vor, als würde uns jemand verfolgen. Das können nur diese Häftlinge gewesen sein. Wenn ich Miss Wallace nicht um Hilfe gebeten hätte …«


      Er hatte aber auch noch eine andere Frage im Hinterkopf. Wer oder was war Quaker? Und warum war das Wort so wichtig, dass Miss Wallace den Zettel nicht einmal losgelassen hatte, als sie im Sterben lag?


      Lydia nahm seinen Arm. Als er den Kopf hob, sah sie ihn flehend an. »Caw, die Ausbrecher haben Miss Wallace getötet, nicht du. Und wenn die Polizei sie geschnappt hat, sperrt mein Vater sie wieder ein und sorgt dafür, dass sie nie wieder rauskommen.«


      Caw war ihr dankbar, obwohl ihre Worte ihn nicht wirklich überzeugten. Er war auf einmal sehr wütend. Diese Mörder hatten keine Gefängniszelle verdient. Sondern etwas viel Schlimmeres.


      Sie bogen noch einige Male ab, bis die Mauern des Parks am Ende einer Straße auftauchten und das Haus der Strickhams in Sichtweite war.


      »Bist du wirklich sicher?«, fragte Caw mit neu erwachtem Misstrauen. »Ich meine, deine Eltern mögen mich nicht besonders, oder?«


      »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Lydia. »Du bist nur ein bisschen … anders.«


      Nett!, sagte Glum über ihnen. Wir warten hier.


      Die drei Raben landeten auf den Ästen der großen Buche, Milky ein wenig höher als die anderen. Sein blasser Blick schien Caw zu folgen. Es war deutlich kühler geworden und graue Wolken türmten sich am Himmel.


      Sie waren noch kaum in der Einfahrt, als Mrs Strickham auch schon die Tür aufriss.


      »Wo warst du, Miss?«


      »Mum, wir müssen mit Dad reden«, forderte Lydia.


      »Dein Vater telefoniert«, schnitt ihr Mrs Strickham das Wort ab. »Und was will dieser Junge schon wieder hier?« Ihr Blick blieb an etwas hängen, das sich hinter Caw befand, und sie erbleichte. Caw drehte sich um; sie hatte die Raben entdeckt. »Ab ins Haus«, sagte sie.


      Lydia ging die Treppe hoch.


      »Nur du, Lydia«, betonte ihre Mutter, als Caw ihr folgen wollte.


      Lydia blieb stehen. »Er ist mein Freund. Ohne ihn gehe ich nicht rein.«


      Eine Woge von Stolz erfüllte Caw. Noch nie im Leben hatte ihn jemand als Freund bezeichnet.


      Mrs Strickham öffnete den Mund, doch dann zögerte sie, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. Plötzlich sah sie nicht mehr wütend, sondern eher traurig aus.


      Hinter ihr erschien Mr Strickham, der den Telefonhörer ans Ohr hielt. »Danke, John«, sagte er. »Halt mich auf dem Laufenden.« Er wirkte verhärmt, als er auflegte, doch seine Miene heiterte sich auf, als er seine Tochter sah. »Lydia – Gott sei Dank, du bist in Sicherheit.« Nach einem nervösen Blick auf Caw wandte er sich an seine Frau: »Detective Inspector Stagg hat einen … Vorfall in der Bibliothek gemeldet. Der Fall hat höchste Priorität.«


      »Ich weiß«, sagte Lydia. »Wir waren da.«


      Mr Strickham war fassungslos. »Ihr wart wo?«, herrschte er seine Tochter an.


      Caw trat vor und warf sich in die Brust. »Wir haben die Mörder gesehen, Sir. Es waren die entflohenen Häftlinge.«


      »Tony!«, flehte Mrs Strickham. »Dieser Junge …«


      »Lass ihn reinkommen«, sagte Mr Strickham. »Es hört sich an, als hättet ihr eine Menge zu erklären.«


      Caw bemerkte sofort, dass im Eingang ein zusätzliches Brett über den Lüftungsschacht genagelt worden war.


      Mr Strickham flüsterte seiner Frau etwas zu und wandte sich dann an Caw.


      »Würdest du bitte im Wohnzimmer warten, während ich mit Lydia allein spreche?«


      Caw nickte und Mr Strickham führte ihn in einen weiteren großen Raum mit gemütlichen Sofas. Im Kamin brannte ein Feuer, und eine Flügeltür führte auf einen Balkon mit schmiedeeisernem Geländer, der auf den Garten hinter dem Haus hinausging. Dahinter ragte das klotzige Gefängnis auf. Mr Strickham zeigte auf ein Sofa und schaltete den Fernseher an, während Mrs Strickham Caw wortlos ein Glas Wasser brachte und sofort wieder ging. Mr Strickham drückte eine Taste auf der Fernbedienung und stellte das Programm lauter. Eine Frau sprach über die Benzinpreise.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte Mr Strickham und schloss die Tür hinter sich.


      Caw trank einen Schluck Wasser und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Was hatten die Ausbrecher in der Bibliothek gewollt? Warum hatten sie sie nicht getötet? Was sie Miss Wallace angetan hatten, zeigte, wie erbarmungslos sie sein konnten. Worin bestand ihre Verbindung zur Spinne?


      Und was bedeutete »Quaker«?


      Die Frau auf dem Bildschirm fasste sich ans Ohr und bekam einen Zettel von einem Mitarbeiter gereicht, der nicht im Bild war.


      »Das ist gerade hereingekommen«, sagte sie. »Wie die Polizei berichtet, wurde in der Blackstone Central Library ein Mord verübt. Das Opfer wurde als Miss Josephine Wallace identifiziert, die seit über zehn Jahren die Bibliothek leitete. Noch gibt es kein ersichtliches Motiv, die Polizei bittet um sachdienliche Hinweise unter der Telefonnummer …«


      Ein Klopfen an der Fensterscheibe erregte Caws Aufmerksamkeit. Screech und Glum saßen auf dem Balkongeländer.


      Caw ging rasch zur Balkontür, doch sie war abgeschlossen, und der Schlüssel steckte nicht. Er legte den Mund an das kleine Schlüsselloch.


      »Was ist?«


      Milky macht sich Sorgen um dich, antwortete Screech. Er traut ihnen nicht.


      »Wem? Den Strickhams?«, fragte Caw. »Hat er das gesagt?«


      So in etwa, sagte Screech.


      »So in etwa?« Caw rollte mit den Augen. »Ich weiß, ihr mögt Lydia nicht, aber sie ist auf meiner Seite. Und ihr Vater auch, glaube ich.«


      Wirklich?, entgegnete Glum. Und warum hat er dich dann eingeschlossen?


      Caw wurde kalt ums Herz. »Hat er … nicht.«


      Dann mach doch mal die Tür auf, sagte Glum.


      Caw ging um das Sofa herum und legte die Finger auf die Klinke. Die Tür ließ sich nicht öffnen.
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      Neuntes Kapitel


      Caw drückte stärker gegen die Tür. Als er sicher war, dass sie abgeschlossen war, lief ihm ein Schauer über den Rücken.


      Er sah sich zu den Raben um, und Glum legte den Kopf schief, als wollte er Siehst du sagen.


      Caw legte ein Ohr an die Tür. Die Fernsehsendung war so laut, dass er kaum etwas verstand.


      »… zum Besten aller …«, sagte Mr Strickham.


      Lydia sprach lauter. »Aber Caw hatte nichts damit zu tun, ich schwöre!«


      Jetzt meldete sich Mrs Strickham zu Wort: »Du verstehst das nicht. Wenn sich alles aufgeklärt hat, wirst du uns noch dankbar sein.«


      »Bitte tu das nicht, Dad!«


      »Es ist beschlossene Sache«, erwiderte Mr Strickham. »Ich rufe jetzt Detective Inspector Stagg an. Er soll einen Streifenwagen schicken.«


      »Nein!«, rief Lydia. »Wie kannst du das nur tun?«


      Nach einem Blick auf die verschlossene Balkontür sprang Caw über das Sofa zum Kamin. Er war mit hübschen Dingen dekoriert. Caw hob rasch drei Töpfchen hoch – wo war der Schlüssel? Dann ging er zu einer großen Anrichte mit Porzellan und Gläsern, zog eine Schublade auf und wühlte darin herum. Doch sie enthielt nur Papiere.


      »Nein, nein, nein …«, murmelte er leise.


      Dann fiel sein Blick auf eine Topfpflanze. Er lief hin und hob sie hoch. Wieder lag nichts darunter, aber der blaue Keramikübertopf war schwer. Schwer genug.


      Caw ging zum Fenster und hob den Topf auf Schulterhöhe. Offenbar ahnten die Raben, was er vorhatte, da sie hektisch abhoben.


      Caw zögerte. Sollte er das wirklich tun? Da entdeckte er an der Wand ein Foto von Mr Strickham, der eifrig und selbstzufrieden die Hand einer Polizistin schüttelte.


      Oh ja, er würde es tun.


      Es klirrte unglaublich laut, als er das Fenster mit dem Topf einschlug und die ganze Scheibe in großen scharfen Scherben herausfiel.


      »Was war das?«, kreischte Mrs Strickham.


      Aufgeregt stieg Caw durch die Überreste der Fensterscheibe, legte beide Hände auf das Balkongeländer und sprang. Er landete unten auf dem Rasen und rannte zum Zaun. Als er oben war, sah er, dass auf der anderen Seite eine schmale Straße zum Park führte, auf sicheres Terrain. Als er sich noch einmal umsah, betrat Mr Strickham gerade den Balkon. Sein Gesicht war eine wütend verzerrte Fratze. »Komm sofort zurück!«, brüllte er.


      Caw wandte sich ab, sprang vom Zaun und lief zur Parkmauer.
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      Zwei Minuten später schwang er sich keuchend durch die Luke ins Nest. Milky hockte draußen auf seinem Ast, während Glum und Screech auf dem Boden des Nests warteten. Sie saßen dicht beieinander und sahen ihn zurückhaltend an, als ahnten sie, was in ihm vorging.


      Caw kroch an den Rand des Nests und vergrub den Kopf in den Händen. Warum hatte er sich nur darauf eingelassen, Lydias Haus noch einmal zu betreten? Er hätte es besser wissen müssen. Und jetzt war alles verloren. Alle Chancen, dass Lydia mit ihm befreundet bliebe, hatte er mit dem Fenster zerschlagen.


      Ist doch nicht so schlimm, sagte Glum. Du hast doch uns, wir sorgen für dich.


      Wie in alten Zeiten, fügte Screech hinzu.


      Caw hob den Kopf und sah sie an. Er schüttelte den Kopf. Sie verstanden das nicht, konnten es gar nicht verstehen.


      Er hatte niemanden. Lydias Eltern würden sie sicher zu wochenlangem Hausarrest verdonnern und sie nie wieder in den Park gehen lassen. Und wenn die Polizei die ganze Stadt nach ihm absuchte, war es so gut wie unmöglich, etwas zu essen zu finden, ohne alles zu riskieren.


      »Unglaublich, dass sie mich verraten haben«, sagte Caw. »Warum haben sie nicht auf Lydia gehört?«


      Weil sie noch ein Kind ist, antwortete Glum. Halt dich lieber von der Familie fern.


      Caw fühlte sich innerlich leer. »Vielleicht hast du recht«, erwiderte er.


      »Hallo, Rabenflüsterer«, sagte eine Männerstimme.


      Caw zuckte vor Schreck heftig zusammen und duckte sich an den Rand des Nests. Die Raben drehten durch, kreischten und schlugen mit den Flügeln, als die Gardine, die als Raumteiler diente, aufgezogen wurde. »Was zum …?«, rief Caw.


      Ein schmutziges Gesicht sah ihn an. Der Obdachlose – der Mann, der ihn am Imbiss vor den Rowdys gerettet hatte. Er war hier in seinem Nest. Seine blauen Augen funkelten neugierig. »Raus hier!«, schrie Caw und ballte die Fäuste. Screech und Glum flogen vor ihn und reckten angriffslustig die Schnäbel.


      »Du musst keine Angst haben«, beschwichtigte der Mann und wedelte mit seinen fingerlosen Handschuhen durch die Luft. »Ich tue dir nichts.«


      »Wie sind Sie hier hochgekommen?«, fragte Caw und warf Screech und Glum einen wütenden Blick zu. »Warum habt ihr mich nicht gewarnt?«


      Er muss hergekommen sein, als wir am Haus waren, sagte Glum und krächzte anhaltend feindselig.


      Caw runzelte verwirrt die Stirn. »Aber Milky war …«


      »Der weiße Rabe weiß, dass ich hier bin«, sagte der Mann.


      »Was?«


      »Mein Kompagnon Pip hat dich beobachtet. Bitte, Rabenflüsterer, wir haben viel zu besprechen.«


      »Nennen Sie mich nicht so! Ich heiße Caw.«


      »Ach ja?«, sagte der Mann und lächelte schräg. »Aber du sprichst mit Raben, oder etwa nicht?«


      Caw fiel das Atmen schwer. »Ja«, räumte er ein. »Und?«


      »Und? Du tust so, als wäre das vollkommen normal. Das heißt, du kennst noch mehr Leute, die mit Tieren sprechen, oder wie?«


      Caws Herzschlag beruhigte sich langsam wieder. »Nein«, gestand er. Doch dann musste er daran denken, wie sich die Ausbrecher in der Bibliothek verhalten hatten. Und die Hunde, die Kakerlaken und die Schlange …


      Der Mann schnipste mit den Fingern und zwei Tauben hüpften hinter ihm nach vorn.


      Raus aus unserem Nest!, polterte Screech.


      »Ich darf euch meine Freunde vorstellen«, sagte der Mann. »Die Taube links heißt Blue. Und zu meiner Rechten, das ist Sleektail. Du hattest Glück, dass sie dich gesehen haben, bevor du mit den Jungen am Imbiss zusammengestoßen bist. Mehr Glück, als du denkst.« Die beiden Tauben gurrten. »Und ich heiße Crumb.«


      »Sie können mit ihnen sprechen?«, fragte Caw.


      Kann er natürlich nicht, sagte Screech. Tauben verstehen nur eins. Pick, pick, pick. Den lieben langen Tag.


      »Ich höre ihre Stimmen seit dem Tag, an dem mein Vater gestorben ist«, erklärte Crumb. »Also seit ungefähr zwölf Jahren. Schön hast du es hier übrigens.« Er stupste die Plane mit den Fingerspitzen an. »Bisschen niedrig, aber gemütlich.«


      Milky flog krächzend durch das Loch in der Plane.


      Da kommt jemand!, rief Glum.


      Caw hätte Crumb gar nicht zugetraut, so schnell in eine geduckte Abwehrhaltung zu springen. Lautlos hob er einen Zipfel der Plane an und spähte über die Seite nach unten.


      Caw kroch zur Luke und entdeckte durch das Geflecht der Äste und Zweige Lydia unten am Baumstamm.


      »Caw?«, rief sie zu ihm hoch.


      Crumb legte einen schmutzigen Finger auf die Lippen.


      »Caw, bist du da? Ich möchte nur mit dir reden!«


      »Wer ist das?«, flüsterte Crumb.


      Als eine Taube gurrte, sah Crumb sie fragend an.


      »In der Bibliothek?«


      Die Taube nickte und gurrte noch einmal. Crumb runzelte die Stirn.


      »Bitte, Caw«, sagte Lydia. »Ich will dir nur sagen, wie leid es mir tut. Das Ganze war ein Missverständnis.«


      Caws Wut flammte wieder auf und er riss die Luke weit auf. »Dein Vater wollte mich der Polizei ausliefern!«


      Lydia ließ den Kopf hängen. »Ich weiß, das war ein großer Fehler. Er dachte eben, es wäre das Beste.«


      »Das Beste für wen?«, schrie Caw. Er konnte es nicht fassen, dass sie ihn auch noch verteidigte. »Für mich jedenfalls nicht.«


      »Darf ich hochkommen?«, fragte Lydia.


      Von wegen!, sagte Screech.


      Auf keinen Fall!, ergänzte Glum.


      »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, antwortete Caw. »Deine Eltern haben kein Vertrauen zu mir.« Er sah die anderen an. Glum nickte zufrieden. »Wir können keine Freunde sein, Lydia.« Jedes Wort fühlte sich falsch an.


      Lydia schwieg lange. »Bitte, Caw, du verstehst das nicht«, sagte sie schließlich. »Mein Vater – er hat die Polizei doch nicht gerufen. Er hat es mir versprochen. Darf ich jetzt hochkommen?«


      Trau ihr nicht über den Weg, beharrte Glum.


      Caw sah Crumb an.


      »Ich würde es lassen«, sagte er. »Aber es ist dein Nest.«


      Caw versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Gut, Lydias Eltern mochten ihn vielleicht nicht, aber Lydia selbst – nun, sie wollte wirklich mit ihm befreundet sein.


      Möglicherweise würde er es später bereuen, aber er brachte es nicht über sich, sie einfach fallen zu lassen.


      »Komm hoch«, sagte er. »Du kennst ja den Weg.«


      »Danke!« Caw hörte die Erleichterung in ihrer Stimme. Als der Baum leicht schwankte, ging Crumb mit seinen Tauben auf die andere Seite des Nests. Dann tauchte Lydia in der Luke auf und zog sich hoch.


      Als sie Crumb entdeckte, erschrak sie und kroch rasch zu Caw.


      »Wer ist das denn?«, keuchte sie.


      »Lydia, ich darf dir Crumb vorstellen.«


      Crumb löste die langen Arme, die er vor der Brust verschränkt hatte, und reichte ihr die Hand. Seine Fingernägel waren sehr schmutzig. »Freut mich, dich kennenzulernen, Lydia«, sagte er mit einer Verbeugung.


      Nach einem kurzen, zögerlichen Blick auf seine Hand schüttelte Lydia sie. »Sind Sie ein Freund von Caw?«


      »Bekannter trifft es besser«, antwortete er. »Und du, bist du mit Caw befreundet?«


      Lydia sah Caw eindringlich an. »Das hoffe ich«, sagte sie. »Caw, ich weiß, dass du kein Vertrauen zur Polizei hast, aber vielleicht sollten wir doch mit ihnen reden.«


      »Ich habe dir schon erklärt, dass das nicht geht«, erwiderte Caw. »Sie würden mich wegbringen. Weg von den Raben. Von meinem Nest. Das hier ist mein Leben.«


      Reib’s ihr richtig unter die Nase!, bestärkte ihn Screech und nickte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Aber sie werden nicht aufhören, dich zu suchen«, sagte Lydia. »Dein Bild ist morgen in der Zeitung, wenn es nicht schon heute Abend in den Nachrichten gesendet wird.« Sie sah ihn flehend an. »Das wird eine Hetzjagd.«


      »Dann muss ich eben weglaufen«, sagte Caw verzweifelt. »Und ein neues Nest finden, in einer anderen Stadt.« Glum und Screech sahen ihn überrascht an.


      »Und wie willst du da hinkommen?«, fragte Lydia. »Du kannst nicht Auto fahren und öffentliche Verkehrsmittel kannst du auch nicht benutzen. Du kommst nicht weit, ohne dass jemand die Polizei ruft.«


      Caw ließ die Schultern hängen. Sie hatte recht. Außerdem vermisste er seinen Park schon, wenn er nur ein paar Stunden fort war – es war albern, Blackstone verlassen zu wollen.


      Auf einmal rauschte eine kreischende Taube ins Nest.


      »Was?« Crumb sah sie aufmerksam an. »Wo?«


      Caws Gedanken rasten, es war wie ein Schlag in den Magen. Wieso war Lydia wirklich hier? Ihre Eltern ließen sie doch sicher nicht aus den Augen. »Wie kommt es eigentlich, dass dein Vater dich nicht zu Hause festgehalten hat, Lydia?«, fragte er scharf.


      »Caw, komm runter!«, rief eine Stimme von unten.


      Geschockt riss Lydia die Augen auf. »Dad?«


      Es brach Caw das Herz. »Du hast ihn hierhergeführt?«


      »Nein!« Lydia war kreidebleich. »Nein, habe ich nicht!«


      Als Caw sie weiter anstarrte, schüttelte sie den Kopf. »Ich schwöre, Caw! Anscheinend ist er mir nachgeschlichen.«


      Caw lugte aus dem Nest nach unten und verlor den Mut. Um den Baum standen drei Polizisten – und daneben Mr Strickham.


      »Ich sehe den Jungen!«, meldete ein Polizist und legte die Hand auf seine Pistole.


      »Finger weg!«, sagte Mr Strickham gereizt. »Das ist doch ein Kind. Und meine Tochter ist da oben, verdammt.«


      Der Polizist ließ die Pistole stecken.


      »Caw«, rief Mr Strickham. »Diese Männer sind meine Freunde. Ich verspreche dir, dass sie dir nichts tun werden. Gemeinsam finden wir eine Lösung, aber dafür musst du vom Baum kommen.«


      Crumb legte Caw eine Hand auf die Schulter. »Diese Leute können dir nicht helfen. Die Feinde, mit denen wir es zu tun haben – sind wie wir. Sie sind Wildstimmen.«


      Das Wort hing in der Luft und verströmte etwas Uraltes, Mächtiges. Es klang sogar vertraut, obwohl Caw nicht wusste, ob er es schon einmal gehört hatte.


      »Wildstimmen – die mit Tieren sprechen«, sagte Crumb. »Drei von ihnen hast du, glaube ich, schon kennengelernt, aber es gibt noch viel mehr.«


      »Die Ausbrecher«, erwiderte Caw.


      »Natürlich!«, sagte Lydia. »Die Hunde, die Kakerlaken. Und diese abscheuliche Schlange!«


      »Lydia?«, rief Mr Strickham. »Komm bitte wieder runter, Schatz.«


      Sie verzog wütend das Gesicht und beugte sich über den Rand des Nests. »Du hast mich angelogen«, schrie sie. »Du hast gesagt, ich dürfte mit ihm reden.«


      »Genug geredet! Komm sofort runter!«


      Und jetzt?, fragte Screech. Ein letztes Gefecht?


      »Die Polizei kann die bösen Wildstimmen nicht aufhalten«, sagte Crumb. »Aber weißt du was, Rabenflüsterer? Es gibt noch einen anderen Weg aus dem Nest.«


      »Wie das?« Lydia warf die Hände in die Luft und sah sich in dem engen Raum um. »Sollen wir etwa fliegen?«


      Crumb warf ihr einen Blick zu. »Ja«, antwortete er schlicht.


      Lydia verdrehte die Augen, aber Crumb lächelte nicht.


      »Das meine ich ernst«, fuhr er fort und sah Caw mit seinen leuchtenden blauen Augen an. »Ihr könnt euch von deinen Raben tragen lassen.«


      Caw zeigte auf Milky, Screech und Glum. »Sie sind nur zu dritt und können mich unmöglich tragen.«


      »Dann ruf noch mehr«, sagte Crumb und schüttelte genervt den Kopf. »Na los!«


      »Ich … ich kann nicht …«, erwiderte Caw. »Ich weiß nicht, wie das geht.«


      Crumb packte seinen Arm. »Hast du es überhaupt schon mal probiert?« Er beugte sich so nah zu Caw vor, dass er sehen konnte, dass einer von Crumbs Schneidezähnen abgesplittert war. Mit seiner freien Hand riss Crumb die Plane halb vom Nest und ließ das Tageslicht herein. »Schau zu und lerne«, sagte er.


      Crumb hob beide Arme und pfiff. Innerhalb von Sekunden erschienen schwarze Punkte im Osten am Himmel. Tauben – zu Hunderten! Caw starrte mit offenem Mund auf den Schwarm, der über den Park auf sie zuflog und über die Baumwipfel schwebte, bis eine Taube nach der anderen auf Crumbs Schultern und Armen landete.


      »Was geht da oben vor?«, rief Mr Strickham.


      Immer mehr Vögel kamen herbei und auch Lydia kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. So etwas Seltsames hatte Caw noch nie gesehen – und dennoch war es ihm nicht fremd. In der Nacht, von der er träumte, waren die Raben zu seinem Fenster gekommen und hatten ihn mitgenommen. Das hatte genauso ausgesehen.


      »Wo kommen die denn her?«, fragte jemand unten am Boden.


      Ein Blick nach unten zeigte Caw, dass ein Mann im Trenchcoat neben Mr Strickham stand und den anderen Polizisten über Gesten heimliche Befehle gab. Sie gingen immer näher an den Baumstamm heran.


      »Und jetzt du!«, forderte Crumb Caw auf. Die Tauben schlugen mit den Flügeln und gurrten, während sie ihren Platz auf seinem Körper suchten.


      »Das kann nicht klappen«, entgegnete Caw mit klopfendem Herzen.


      »Mach schon!«, sagte Crumb streng.


      Ohne die Plane über seinem Kopf stand Caw aufrecht da. Lydia beobachtete ihn mit glänzenden Augen.


      »Los«, sagte auch sie und nickte ihm aufmunternd zu. »Du schaffst das. Ich weiß es.«


      Caw streckte die Arme aus.


      »Rufe sie innerlich zu dir!«, sagte Crumb.


      Als Caw einen ähnlichen Pfiff ausprobierte, flogen seine drei Raben auf einen Arm. Ausnahmsweise sagten Screech und Glum kein Wort. Ihre Mienen erschienen sonderbar leer, wie in Trance. Caw schloss die Augen.


      Kommt her!, dachte er leidenschaftlich. Kommt zu mir!


      »Sehr gut«, sagte Crumb. »Es funktioniert!«


      Caw ballte die Fäuste und stellte sich vor, dass seine Arme vor Kraft strotzten. Er stellte sich vor, dass er die Vögel zu sich rief. Dann öffnete er die Augen und bemerkte in der Ferne über dem Gefängnis einen Vogelschwarm.


      »Unglaublich!«, flüsterte Lydia.


      Caw konzentrierte sich auf das Gefühl. Und dann musste er es sich nicht mehr vorstellen, weil es tatsächlich geschah. Nicht nur in seinen Armen – er spürte eine warme, runde Masse in der Magengrube, die wuchs und anschwoll, bis sie in seine Gliedmaßen strömte. Bis in die Fingerspitzen. Sechs Raben landeten auf seinen Armen, Vögel, die er mit Sicherheit noch nie gesehen hatte. Caw schloss die Augen wieder, als er sich von Energie überwältigt federleicht fühlte, als würde er kaum etwas wiegen. Er spürte noch mehr Raben, zahllos kamen sie und kratzten mit ihren Krallen über seine Kleidung. Mit jedem Vogel, der landete, wurde Caw stärker. Stärker und leichter zugleich.


      Als er keinen Nestboden mehr unter seinen Füßen spürte, schlug er die Augen wieder auf. Er schwebte in der Luft, da alle Raben gleichzeitig mit den Flügeln schlugen. Die Erinnerung an den Jahre zurückliegenden Augenblick an seinem Kinderzimmerfenster kehrte zurück, lebendiger als je zuvor. Doch diesmal war es anders. Damals hatte er nur Angst und Verwirrung empfunden. Jetzt hatte er das Gefühl, alles in der Hand zu haben. Er spürte die Flügel der Raben wie seine eigenen.


      »An deiner Stelle würde ich mich dranhängen«, sagte Crumb zu Lydia. Auch die Füße des Taubenflüsterers hatten keinen Bodenkontakt mehr. Er hing einen halben Meter, nein, einen ganzen Meter über den Nestdielen.


      »Meinen Sie das ernst?«, fragte Lydia.


      »Halt dich fest«, sagte Caw, der sich seiner Sache inzwischen sicher war. Lydia schlang die Arme um seinen Bauch. Obwohl sich die Ereignisse überschlugen, fiel ihm auf, dass ihn schon so lange niemand mehr umarmt hatte, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte. Dennoch war es kein bisschen peinlich. Im Gegenteil, es fühlte sich warm und stark an und verlieh ihm noch mehr Kraft.


      »Wir kommen jetzt hoch!«, rief Mr Strickham mit Panik in der Stimme. »Wenn du meiner Tochter etwas antust, Caw …«


      »Bereit zum Abflug?«, fragte Crumb und stellte sich auf den äußersten Rand des Nests. »Bei drei springen wir. Vertrau den Vögeln, Caw, dann lassen sie dich nicht im Stich.«


      Ich vertraue ihnen, dachte Caw.


      Er landete neben Crumb. Im selben Augenblick tauchte der Kopf eines Polizisten in der Luke auf.


      »Eins …«


      Der Polizist sah zu ihnen hoch und staunte. Hundert Raben kreischten und krächzten in lautem Protest.


      »Los!«, rief Lydia. »Schnell!«


      »Zwei …«


      Caw blickte durch das Astwerk nach unten. Wenn sie fielen, wären sie mit Sicherheit tot. Doch er würde nicht fallen. Das durfte nicht passieren.


      »Drei!«, sagte Crumb.


      Als der Polizist sich gefangen hatte und Caw schnappen wollte, tat dieser einen großen Schritt ins Leere.
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      Zehntes Kapitel


      Ein Schrei zerriss die Luft. Es war Caw, der geschrien hatte, doch das merkte er erst, als er nach unten rauschte. Lydias Arme gruben sich in seine Seiten.


      Doch dann fielen sie plötzlich nicht mehr. Caws Beine trudelten durch die Luft und sein Magen beruhigte sich. Ein Schuss knallte, eine Kugel bohrte sich mit einem dumpfen Knall in das Holz eines Baumes.


      »Nicht schießen!«, schrie Mr Strickham. »Lydia!«


      Die Äste entfernten sich in atemberaubender Geschwindigkeit, während Lydias Vater und die Polizisten sprachlos nach oben schauten. Mit jedem Meter, den sich die Raben höherschraubten, fühlte sich Caw kleiner und zerbrechlicher. Wenn er jetzt herunterfiele, wäre er sofort tot.


      »Das gibt es einfach nicht!«, murmelte Lydia, die sich an ihm festklammerte.


      Caw blickte zur Seite, wo Crumb an seinen Tauben hing. Er wog bestimmt doppelt so viel wie Caw, aber den Tauben machte das anscheinend nichts aus, gemeinsam flogen sie eine Schleife Richtung Parktor. In ihrem Griff glich Crumb einer abgewetzten Vogelscheuche. Die Polizisten waren nur noch ferne Punkte hinter Caw, als sie den runden Teich überflogen, der von oben wie eine Kupfermünze aussah. Ein fröhliches Lachen sprudelte aus seinem Mund.


      »Caw, ich glaube es einfach nicht!«, rief Lydia atemlos vor Aufregung.


      Die Raben schlugen stetig und geschmeidig mit den Flügeln. Caw hatte bald gar keine Angst mehr und merkte, dass sein Puls sich ihrem Rhythmus anpasste. Lydia hatte recht: So etwas gab es einfach nicht. Es widersprach den Gesetzen der Schwerkraft ebenso wie allen anderen physikalischen Gesetzen. Es war … magisch.


      Als sie immer schneller wurden, warf der Wind sie hin und her. Sie überflogen die Schienen, die rauchenden Fabrikschornsteine und die nördliche Biegung des Blackwater. Vom Himmel sah der Fluss wie eine Schlange aus, die sich durch die Stadt wand. Boote schickten weiße Wellen über die dunkle Oberfläche. Verwundert beobachtete Caw, wie die große Stadt auf ein Straßennetz und eine verwinkelte Dächerlandschaft schrumpfte. Als er die Bibliothek entdeckte, schien sie klein genug, um sie vom Boden zu pflücken. Dahinter kam bereits der Stadtrand in Sicht, und Caw war schon weiter geflogen, als er sich je hätte träumen lassen. Gelbe und grüne Wiesen und Weiden erstreckten sich zwischen dunklen Wäldern bis zum Horizont.


      Lydia hielt sich gut an Caw fest und hatte ihre Füße auf seine gestellt. Ihre Haare wehten um sein Gesicht, als sie zu ihm hochsah und ihn anlächelte, obwohl ihre Lippen vor Kälte bereits blau wurden. Caw hatte ein schlechtes Gewissen. Er hätte nie an ihr zweifeln dürfen.


      Crumbs Tauben drehten nach Westen ab und sanken tiefer. Mit reiner Willenskraft schickte Caw seine Raben hinterher, die ebenfalls in den Gleitflug übergingen. Obwohl der kühle Wind sein Haar zerzauste, schien ihm die Sonne warm ins Gesicht. Als sie erneut den Blackwater überquerten, tuckerte ein Zug über die Eisenbahnbrücke, doch sie waren immer noch viel zu weit oben, um ihn zu hören.


      Dann merkte Caw, dass sie inmitten der verfallenen niedrigen Bebauung auf eine Kirche zuflogen, deren Turm sich wie ein Dolch in den Himmel bohrte. Im Sinkflug schossen sie über einen Parkplatz hinweg direkt zur Kirchentür.


      Als der Boden in rasender Geschwindigkeit auf ihn zukam, geriet Caw in Panik. Mehrere Raben ließen ihn los, und er plumpste ungefähr einen Meter in die Tiefe, da die übrigen Vögel ihr Gewicht neu verteilen mussten. Instinktiv zog er die Beine an. Doch die Raben drehten alle gemeinsam ab und legten die Flügel an. Einen Meter über dem Boden zogen sie die Krallen ein und ließen ihn fallen.


      Lydia verlor kreischend den Halt, stürzte und machte einen Purzelbaum. Caw verlor sie aus den Augen, als auch er landete. Es gelang ihm nicht, sich auf den Füßen zu halten. Er zog die Ellbogen an und fiel auf die Seite – alles tat ihm weh.


      Als er endlich zitternd und geschunden still lag, flogen die Raben bereits wie Ascheflocken im Wind davon. Nur Milky, Glum und Screech waren bei ihm geblieben. »Danke«, flüsterte Caw.


      Crumb landete ein Stück vor ihnen weich auf den Füßen. Er holte eine Handvoll Körner aus der Tasche und streute sie aus. Als seine Tauben sie gierig aufpickten, konnte man sich kaum noch vorstellen, dass sie eben noch einen Erwachsenen durch die Lüfte getragen hatten. Crumb grinste schelmisch. »Ich hätte euch sagen sollen, dass man das Landen eine Weile üben muss.«


      Lydia rappelte sich als Erste auf und zog Caw hoch. »Also, das war echt mal was anderes«, sagte sie.


      Caw nickte und sah Milky, Screech und Glum an. »Ich erfahre hier auch so einiges«, sagte er still.


      »Willkommen im Hause Crumb«, meldete sich ihr Begleiter wieder zu Wort und zeigte auf das ungeschlachte Gebäude. »Beziehungsweise in St. Franziskus, wie die Kirche früher hieß.«


      »Hier leben Sie?«, fragte Lydia.


      Früher war die Kirche – wie so viele andere in Blackstone – vielleicht einmal reich ausgestattet gewesen, später jedoch hatte ein Feuer sie verwüstet. Das Gestein war größtenteils verkohlt, und die Hälfte der Dachziegel fehlte, sodass das angesengte Gebälk wie ein offener Rippenkorb den Elementen ausgesetzt war. Caw fühlte sich an ein verwesendes Tier erinnert, das von Aasfressern zerrissen wurde.


      »Nicht alle haben Federbetten und fließendes Wasser«, sagte Crumb leicht eingeschnappt, lächelte dann aber wieder. »Kommt rein.«


      Die Tauben hoben ab, flatterten durch das klaffende Loch im Dach und machten es sich auf den hohen Balken bequem.


      »Um Einbrecher muss man sich hier keine Sorgen machen«, fuhr Crumb fort, der mit beiden Händen die Tür aufstieß. Caw und Lydia folgten ihm.


      Innen war die Kirche ein Wrack. Das Mauerwerk war mit Graffiti beschmiert und keins der schmutzigen Fenster war heil geblieben. Es roch feucht und unbewohnt mit einem stechenden Hauch, der bei Caw einen leichten Brechreiz auslöste. Die Kirchenbänke standen wild durcheinander, und dort, wo früher ein Kreuz gehangen hatte, war nur noch ein heller Abdruck zu sehen. Caw fragte sich, ob man es in Sicherheit gebracht hatte, als die Kirche gebrannt hatte, oder ob es jemand gestohlen hatte.


      Crumb nahm mit seinen langen Beinen gleich zwei Stufen auf einmal, als er sie über eine enge Wendeltreppe ins nächste Stockwerk führte. Nach Caw kam Lydia, gefolgt von den hüpfenden Raben, deren Krallen über den Stein kratzten. Ein eisiger Luftzug zog durch die Kirche.


      »Im Schwarzen Sommer ist das ganze Viertel ausgebrannt«, erklärte Crumb. »Da die Stadt kein Geld für die Renovierung hatte, wurde es mehr oder weniger sich selbst überlassen.«


      Eine niedrige Tür oben an der Treppe führte in den hinteren Teil der Kirche. Da der Boden teilweise weggebrochen war, mussten sie um die Dachsparren herumgehen. In der hintersten Ecke waren weitere Tauben um glühende Kohlen in einem alten Blechfass versammelt. Der Junge mit den ungewaschenen blonden Haaren, den Caw mit Crumb in der Gasse gesehen hatte, saß bei ihnen und rührte in einem Topf. Als sie näher kamen, hob er den Kopf und lächelte.


      »Wie sieht’s mit dem Abendessen aus, Pip?«, rief Crumb.


      »Wer ist die denn?«, fragte Pip und wies mit dem Kopf auf Lydia.


      »Die heißt Lydia«, konterte sie. »Und wer bist du?«


      Pip beachtete sie gar nicht und wandte sich wieder dem Topf zu. »Du warst ganz schön lange weg«, sagte er schließlich zu Crumb.


      Crumb eilte über die Holzdielen. »Und du kannst ruhig höflicher zu unseren Gästen sein«, tadelte er. »Wir sind mit der Polizei aneinandergeraten und mussten durch die Luft abhauen.«


      »Haben sie euch gesehen?«, fragte Pip besorgt. »Leider ja«, antwortete Crumb. »Uns blieb nichts anderes übrig.« Er sah Caw und Lydia an. »Habt ihr Hunger? Pip kocht seine Spezialität – Kürbissuppe.«


      Caw wollte ihm schon folgen, doch Lydia starrte mit sorgenvoller Miene aus einem kaputten Fenster. »Alles okay?«, fragte er.


      »Oh … ja«, antwortete sie. »Mir geht es gut.« Sie machte eine kleine Pause. »Ich musste nur gerade an meine Eltern denken. Wahrscheinlich bekomme ich lebenslänglich Hausarrest.«


      Caw senkte den Blick. »Wenn du willst, fällt mir bestimmt etwas ein, wie du zurück …«


      »Nein!«, Lydia schnitt ihm das Wort ab. »Ein Vogelschwarm hat mich gerade quer über die Stadt geflogen. Vögel. Ich denke nicht daran, nach Hause zu gehen, ehe ich nicht weiß, was hier los ist.«


      Ohne ein weiteres Wort lief Lydia hinter Crumb her und Caw hielt mit ihr Schritt.


      Sie setzten sich im Schneidersitz um die Kohlenpfanne. Die Sonne stand tief am Himmel und Crumb zündete mit Streichhölzern Kerzen in alten Weinflaschen an.


      »Ihr seid also Wildstimmen«, sagte Lydia und sah erst Crumb und dann Caw an. »Alle beide!«


      Als Crumb das Streichholz vor sein Gesicht hielt, tauchte die Flamme sein Gesicht in Schatten und orangefarbenes Licht. Einen Augenblick lang wirkten seine Augen sehr viel älter. Er blies das Streichholz aus. »Ja«, sagte er. »Und Pip auch.«


      Crumb hielt Pip vier abgestoßene Becher hin und der Junge schenkte Suppe ein. Ein Luftzug wehte die grauen Dampfschwaden durchs Dach, die untergehende Sonne färbte den Himmel kupferfarben, und es war vollkommen still. Nur hin und wieder gurrte eine Taube. Caw schlürfte die köstliche, dicke Suppe, während Crumb zu einer Erklärung ansetzte.


      »Ihr müsst wissen, dass Blackstone keine normale Stadt ist«, sagte Crumb. »Sie ist etwas Besonderes. Warum genau, weiß niemand, aber es steht fest, dass sie Leute wie uns anzieht. Früher waren hier noch viel mehr Wildstimmen – Menschen mit der Gabe. Menschen, die mit Tieren sprechen können. Jetzt sind nur noch ein paar wenige übrig.«


      Caw hatte das Gefühl, als hätte er ein Leben lang auf diese Geschichte gewartet.


      »Das heißt, Caw ist eine Vogel-Wildstimme?«, fragte Lydia und beugte sich gespannt vor.


      »Nur für Raben«, erläuterte Crumb und warf ihr einen strengen Blick zu. »Die Tauben gehören zu mir.« Sein Ton wurde sanfter. »Aber nicht nur Vögel sind –«


      Pip schnipste mit den Fingern und zwei Mäuse mit zuckenden Näschen lugten aus seinen Manteltaschen.


      »Cool!«, staunte Lydia.


      Pip wurde rot. »Du kannst sie streicheln«, sagte er. »Diese beiden beißen nicht.«


      Als Lydia sie vorsichtig tätschelte, piepsten die Mäuse fröhlich.


      »Und Jawbone, Mamba und Scuttle sind auch Wildstimmen, ja?«, fragte Caw.


      »Und zwar sehr mächtige«, erwiderte Crumb mit finsterer Miene. »Sie sind durch und durch böse.« Er kippte den letzten Rest Suppe hinunter. Als er den Becher absetzte, blieben ein paar Tropfen in seinem Bart hängen. Crumb wischte sich das Kinn mit dem Ärmel ab.


      »Wo sind die anderen?«, fragte Caw weiter.


      »Über die ganze Stadt verteilt«, antwortete Crumb. »Einige kenne ich, andere nicht. Vor sehr, sehr langer Zeit wussten auch normale Menschen über die Wildstimmen Bescheid. Damals wurden wir in Ruhe gelassen und konnten in Harmonie mit der Natur leben. Doch dann wurde alles anders. Es fing damit an, dass wir der Zauberei und Hexerei beschuldigt wurden. Einige Wildstimmen wurden aufgestöbert, andere versteckten sich, doch wieder andere wehrten sich. Das machte alles nur noch schlimmer. Viele Linien der Wildstimmen … fanden ihr Ende. Danach behielten die Überlebenden ihre besonderen Fähigkeiten lieber für sich. Die Gabe wurde zum Fluch.«


      »›Linien der Wildstimmen‹?«, wunderte sich Caw. »Was soll das heißen?«


      Crumb nahm sich noch mehr Kürbissuppe. »Die Kraft der Wildstimmen wird von der Mutter oder dem Vater übertragen«, erklärte er. »Wenn die elterliche Wildstimme stirbt, geht die Gabe auf das älteste Kind über.«


      Dunkelheit senkte sich über die Kirche. Caw dachte nach und konzentrierte sich. »Das bedeutet, mein Vater oder meine Mutter …«


      Crumb legte den Kopf schief. »Das weißt du wirklich nicht?«


      »Was weiß ich nicht?«


      Nach einer kurzen Pause sprach Crumb weiter: »Deine Mutter … Sie war vor dir die Rabenflüsterin.«


      Caw musste das erst verarbeiten. Wenn Crumb die Wahrheit sagte, konnte es nur eins bedeuten. »Aber wenn ich jetzt diese Fähigkeit besitze, ist sie also …«


      Crumb und Pip tauschten einen Blick. Dann nickte Crumb würdevoll und legte Caw eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid. Es ist schon lange her, dass deine Mutter gestorben ist. Ich dachte, du wüsstest Bescheid.«


      Caw senkte den Blick auf den Becher in seiner Hand, damit sie nicht sahen, wie ihm die Tränen kamen. »Wahrscheinlich wusste ich es wirklich«, sagte er. Aber er hatte all die Jahre die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sie ihn eines Tages wieder zu sich holen würde.


      »Sie war eine mutige Frau«, sagte Crumb. »Sehr beeindruckend.«


      Caws Herz tat weh. »Du hast sie gekannt?«


      Crumb schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie nur ein paar Mal gesehen, als ich klein war. Ich hätte nicht einmal gewagt Hallo zu sagen.«


      Caw wusste gar nicht, wo er mit seinen Fragen beginnen sollte. Er starrte seine Raben an. Nur Milky sah in seine Richtung, blind und eindringlich zugleich. Screech und Glum mieden seinen Blick.


      »Ihr habt es auch gewusst, nicht wahr?«, fragte er leise. Auf einmal ergab das alles einen Sinn – warum die Raben ihn in seiner Erinnerung fortbrachten. Seine Mutter hatte es ihnen befohlen, so wie er heute das Kommando über die Vögel gehabt hatte. »Ihr müsst es gewusst haben«, wiederholte er lauter. Die Tränen waren nicht mehr aufzuhalten. Lydia sah ihn traurig an.


      Schließlich hob Glum den Schnabel. Wir haben es gehört, sagte er. Die Geschichte wurde uns zugetragen. Die Jahre vergingen. Irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt, es dir zu sagen. Es ging uns nicht schlecht und du warst in Sicherheit.


      »Aber …« Caw schniefte und hörte auf zu weinen. »Aber ihr hättet es mir doch sagen können. Die ganze Zeit habe ich das alles nicht verstanden. Ich dachte, sie hätten mich im Stich gelassen, Glum.«


      Sie haben dich zu deiner eigenen Sicherheit fortgeschickt, sagte Glum. Kurz bevor sie mit seinem Angriff rechneten.


      Auf einmal schien es in der Kirche zehn Grad kälter zu sein. Ein Bild brannte in Caws Gedanken, scharf und erschreckend. Ein Körper mit einem M auf dem Rücken und acht krabbelnden Beinen …


      »Der Spinnenflüsterer«, murmelte er.


      Jetzt war Crumb an der Reihe, erstaunt zu gucken. »Woher weißt du …«


      »Er tauchte in einem Traum auf«, antwortete Caw. »Ich glaube, er ist auch in den Mord an Miss Wallace verwickelt.« Er musste schlucken, so sehr quälten ihn die Schuldgefühle.


      »Ist das die Frau in der Bibliothek?«, fragte Crumb.


      Caw berichtete Crumb, was er gesehen hatte: das Graffito an der Mauer neben der Feuerleiter und die Spinnweben auf dem Mund der Bibliothekarin.


      Unter seiner Schmutzschicht wurde Crumb leichenblass. Auch Pip zitterte. »Jawbone und die anderen«, sagte Crumb. »Als er noch lebte, waren sie seine Anhänger. Aber wenn sie jetzt sein Zeichen hinterlassen …«


      »Was wollen sie denn?«, fragte Lydia.


      Crumb rutschte hin und her. »Die guten Wildstimmen arbeiten mit ihren Tieren zusammen«, erklärte er. »Die bösen zwingen ihnen ihren Willen auf. Der Spinnenflüsterer war der Schlimmste. Er nannte sich selbst Spinnenmeister.«


      Irgendetwas machte Klick in Caws Kopf, als er den Namen hörte. Er dachte daran, wie Lydia in der Bibliothek die Spinne gemalt hatte. Sie hatte gesagt, der Körper wäre S-förmig, mit einem gezackten M in der Mitte. Der Spinnen-Meister.


      Caw erschauerte. »Erzähl uns alles.«


      Crumb fuhr fort. »Dem Spinnenmeister reichte es nicht, sich unter den normalen Menschen zu verstecken. Er wollte an die Macht. Deshalb versammelte er weitere abtrünnige Wildstimmen um sich und versuchte, die Stadt zu erobern. Das war vor acht Jahren.«


      »Im Schwarzen Sommer!«, rief Lydia.


      Crumb erbebte heftig. »Ich war nicht viel älter als ihr jetzt. Er nahm sich vor, alle guten Wildstimmen zu finden und … auszulöschen. Beinahe wäre es ihm gelungen. Vielleicht hatte deine Mutter geahnt, dass er bald zu ihr kommen würde. Wenn der Spinnenmeister von deiner Existenz erfahren hätte, hätte er dich mit ihnen getötet.«


      »Und was ist mit meinem Vater?«


      »Er wurde bei ihr gefunden«, antwortete Crumb. »Er hat zu ihr gehalten … und dafür bezahlt.«


      »Oh, Caw«, flüsterte Lydia. »Es tut mir schrecklich leid.« Sie nahm seine Hand und drückte sie fest.


      Caw war völlig aufgelöst. Die Hoffnung, dass seine Eltern noch lebten, musste er begraben. Jede neue Erkenntnis warf ein frisches, schmerzhaftes Licht auf die Vergangenheit. Auf einmal waren seine Eltern nicht mehr schemenhafte Gestalten aus einem Traum, Gesichter, die im Nichts verschwanden, als die Raben ihn forttrugen. Sie hatten wirklich gelebt, hatten ihn geliebt und waren gestorben, um ihn zu retten. Caw brach es fast das Herz.


      »In den Geschichtsbüchern steht, dass der Schwarze Sommer ganz plötzlich zu Ende war«, erzählte Crumb weiter. »In Wirklichkeit wurde der Spinnenmeister vernichtet. Mit seinem Tod endete das Blutvergießen.« Er richtete sich unvermittelt auf und blickte grimmig ins Feuer. »Wir – die Letzten, die noch übrig waren – haben in diesem Kampf alles aufgeboten, was wir hatten, und schließlich den Sieg errungen. Es hat all unsere Kraft gekostet, ihn zu zerstören, und viele fanden den Tod.« Sein Blick ging über die Flammen hinaus.


      »Selbstverständlich bezeichneten die Behörden von Blackstone das Ganze als eine Welle von Verbrechen, die angeblich auf eine Massenhysterie zurückzuführen war. Nachdem die Anhänger des Spinnenmeisters ohne ihren Anführer nachlässig wurden, verhaftete die Polizei von Blackstone viele böse Wildstimmen. Andere konnten fliehen und sich verstecken. Es kehrte wieder Friede ein, bis jetzt …«


      »Moment«, wandte Lydia ein. »Du hast gesagt, die guten Wildstimmen hätten den Spinnenmeister getötet. Warum benutzen seine Anhänger dann immer noch sein Zeichen? Was soll das Graffito? Was hat das alles zu bedeuten?«


      »Er ist doch wirklich tot, oder?«, fragte Pip. Plötzlich hörte er sich ausgesprochen jung an.


      »Oh, er ist wirklich tot«, antwortete Crumb. »Aber –«


      »Aber was?«, wollte Lydia wissen.


      Auf einmal wurde Milky, der neben Caw saß, unruhig und plusterte sein Gefieder auf.


      »Ich habe das Zeichen des Spinnenmeisters auch schon gesehen«, sagte Crumb. »In eine Parkbank geritzt. Auf eine Motorhaube gesprüht. Auf die Mauer eines Lagerhauses am Fluss gekritzelt. Seine Anhänger rotten sich wieder zusammen. Darum sind wir uns auch hinter dem Imbiss begegnet, Caw. Wir waren unterwegs, um in der Stadt Ausschau zu halten und uns zu vergewissern, dass es unseren alten Freunden gut geht. Jetzt bin ich mir aber sicher, dass es nicht so ist, dass es keinem von uns mehr gut geht.« Er machte eine Pause. »Auch ich hatte schreckliche Träume, Caw. Träume von Spinnen. Ich weiß nicht, warum.«


      Caw spürte, dass Crumb etwas zurückhielt – etwas Wichtiges. »Aber du hast eine Idee, oder?«


      Crumb stand auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Kohlenbecken. Dunkel ragte sein Umriss vor dem Sternenhimmel auf. Er stand am Rand der Bodendielen und sah tief in Gedanken versunken seinen schlafenden Vögeln zu. Nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, kam er zu den Kindern zurück. »Es ist nicht so einfach, wie es aussieht – Leben und Tod, meine ich.«


      »Doch, das ist es«, widersprach Lydia. »Man ist entweder tot oder lebendig.« Als sie Caw ansah, lag ihr Gesicht im dunklen Schatten des Blechfasses. Ihre Augen glänzten vor Angst.


      »Kann sein«, sagte Crumb. »Hoffentlich.«


      Caw dachte an seine Eltern, die vom Spinnenmeister und seinen Anhängern getötet worden waren. Er war furchtbar wütend. Wenn er sich schon nicht am Spinnenflüsterer rächen konnte, liefen doch immerhin Jawbone, Mamba und Scuttle frei herum. Sie sollten zahlen.


      »Wir müssen sie aufhalten!«, rief er. »Wir müssen uns wehren!«


      »Sie gehören ins Gefängnis«, stimmte ihm Lydia zu.


      Pip kicherte und durchbrach damit die angestaute Spannung. Der Mäuseflüsterer schlug die Hand vor den Mund.


      »Was ist daran so lustig?«, fragte Caw.


      »Nichts«, antwortete Pip. »Es ist nur so … du hast nicht den Hauch einer Chance.«


      »Was willst du damit sagen?« Das freche Grinsen des kleineren Jungen gefiel Caw gar nicht.


      »Pip …«, sagte Crumb warnend.


      »Nein«, fuhr Pip trotzig fort. »Ich habe dich beobachtet, Caw. Du treibst dich im Park herum und kratzt kaum genug zu essen zusammen. Du traust dich fast nie aus dem Nest. Du lebst mit diesen zerrupften Raben zusammen …«


      Hey!, krächzten Glum und Screech.


      »Ich bin abgehärteter, als du denkst.« Caw stand auf und baute sich vor Pip auf.


      »Pip hat recht«, entgegnete Crumb nüchtern. »Du hast keine Kontrolle über deine Fähigkeiten.«


      »Ich habe Lydia und ihren Vater gerettet«, widersprach Caw. »Jawbone hätte sie fast getötet!«


      »Und die Raben haben uns an der Bibliothek vor der Polizei beschützt«, kam ihm Lydia zu Hilfe.


      Crumb nickte. »Mut hast du, das will ich nicht abstreiten«, sagte er. »Aber wenn es gegen andere Wildstimmen und ihre Tiere geht? Was ist, wenn Jawbone ein ganzes Hunderudel dabei hat? Oder wenn Mamba ein Dutzend Schlangen zu sich ruft und nicht nur eine? Ihr hattet sehr viel Glück, als wir euch gerettet haben. Jetzt wären wir alle gut beraten, wenn wir uns weiterhin verstecken.«


      Caw konnte sich gut an die Panik erinnern, die er empfunden hatte, als das sabbernde Ungeheuer von einem Hund ihn in den Boden gedrückt hatte. Er war vollkommen hilflos gewesen. Seine Zuversicht schwand.


      »Sie haben recht«, sagte er.


      »Nein, Caw, das stimmt nicht«, hielt Lydia mit fester Stimme dagegen. »Du hast auch die Schlange aus meinem Haus gejagt. Du darfst nicht aufgeben.«


      Crumb neigte den Kopf und sah Lydia stirnrunzelnd an. »Du erinnerst mich an jemanden«, murmelte er. »An einen sehr mutigen Menschen.«


      »Wetten, dass er nicht aufgegeben hat?«


      Crumb schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sie wirklich nicht.«


      Als Lydia ihn derart anfeuerte, wurde Caw wieder warm ums Herz. »Lasst uns kämpfen«, sagte er. »Ich habe heute einen ganzen Rabenschwarm gerufen. Ich kann das lernen.«


      »Aber nicht schnell genug«, bremste ihn Crumb. »Sie würden dich umbringen, Caw. So wie deine Mutter.«


      Das traf ihn tief. »Lassen Sie es mich doch versuchen!«


      Crumb und Pip tauschten einen Blick und Pip zuckte die Achseln.


      »Ich habe eine Idee«, sagte Crumb. »Ich zeige dir, womit du es zu tun bekommst. Du gegen mich – ein Duell, ein Wettbewerb der Fähigkeiten. Ich mache das seit über zehn Jahren, aber trotzdem hätte ich nicht den Hauch einer Chance gegen Jawbone, Scuttle oder Mamba. Wenn du merkst, wie leicht ich dich schlagen kann, überlegst du es dir vielleicht noch mal.«


      »Ein Duell?«, fragte Caw.


      »Das wird ein Spaß«, sagte Pip.


      Caw knirschte mit den Zähnen. Sie machten sich über ihn lustig.


      »Du schaffst das!«, bestärkte ihn Lydia und schlug ihm hart auf die Schulter.


      Als Caw auch noch Milkys blinden Blick spürte, stand fest, dass er sich nicht drücken würde.


      »Es kann losgehen«, sagte er.
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      Elftes Kapitel


      Caw stand mit dem Rücken zur Tür und blickte ins Mittelschiff der Kirche.


      Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?, fragte Screech. Die Raben hockten in seiner Nähe auf einer Kirchenbank.


      »Nein«, knurrte Caw. »Aber ich muss es versuchen.«


      Crumb saß im vorderen Teil der Kirche unter dem hellen Umriss des verschwundenen Kreuzes. Er lümmelte sich auf dem nackten Altar und ließ die Beine baumeln. »Bist du bereit?«, rief der Taubenflüsterer.


      »Caw! Caw! Caw!«, feuerte ihn Lydia von der oberen Galerie aus an.


      »Mach ihn fertig, Crumb«, schrie Pip, der neben ihr stand.


      »Ich bin bereit«, sagte Caw.


      Crumb pfiff wie abends im Nest, und schon rauschten die Flügel von Hunderten von Tauben, die aus dem Gebälk zu ihm flogen.


      Okay, nicht übel, krächzte Glum und legte den Kopf schief.


      Ich guck nicht hin, sagte Screech und legte einen Flügel über die Augen.


      Caw streckte die Arme aus und befahl seinen Raben, zu ihm zu kommen. Gleich spürte er wieder das schöne, warme Gefühl in der Magengrube. Er würde es schaffen.


      Als Crumb blitzartig den linken Arm ausstreckte, flogen alle Tauben auf dieser Seite gleichzeitig los. Ihr Gefieder knallte wie Peitschenhiebe, während sie direkt auf Caw zuflogen.


      Caws Konzentration verwandelte sich in Panik. »Macht was!«, brüllte er.


      Kamikaze!, schrie Screech.


      Die drei Raben stiegen in die Luft, wurden jedoch sofort von den Tauben überschwemmt. Milky, Screech und Glum waren in dem Durcheinander von Federn und Kreischen von Anfang an chancenlos. Die Tauben drückten sie nieder und Pips schrilles Lachen gellte durch die Kirche.


      »Das war unfair!«, empörte sich Lydia. »Caw hatte gar keine Zeit, seine Raben zu rufen.«


      Crumb saß immer noch auf dem Altar und wirkte sehr gelassen.


      »Glaubst du etwa, die Anhänger des Spinnenmeisters würden ihm diese Zeit lassen?«, fragte er. »Er kann froh sein, dass es nur um ein paar nette Tauben geht. Jawbones Hunde hätten die drei Raben längst in Stücke gerissen.«


      Die Raben kämpften noch immer gegen die Überzahl der Tauben an. Caw wäre am liebsten hingelaufen und hätte die verdammten Vögel zertreten, doch er wusste, dass das einer Niederlage gleichgekommen wäre. Also konzentrierte er sich und rief noch einmal seine Raben zu sich.


      »Tut mir echt leid«, sagte Crumb, stand auf und rieb sich die Hände, als wäre das Duell bereits beendet. »Jetzt verstehst du hoffentlich …«


      Caw spürte, wie die Kraft in seinem Inneren wuchs, spürte, dass die Raben sich sammelten. Sie kommen, dachte er lächelnd.


      Dann sprang das Kirchentor mit einem lauten Knall auf. Caw triumphierte, als er sah, wie geschockt Crumb war. Die ältere Wildstimme stemmte die Füße in den Boden, als schwarze Schatten zu Dutzenden an Caw vorbeischossen und sich auf den Teppich aus Tauben stürzten. Caw wartete, bis sie über ihnen waren, streckte den Arm aus und richtete ihn auf Crumb. In einer dunklen Woge schwenkten die Raben herum und griffen unter wildem Flügelschlagen den Taubenflüsterer an.


      »Weiter so, Caw!«, rief Lydia.


      »Achtung!«, schrie Pip.


      Crumb klatschte in die Hände, und die übrigen Tauben flogen in einer unbeugsamen Kreuzformation vor den jungen Mann, der hinter diesem grauen Vorhang aus Vögeln verschwand.


      Doch die angreifenden Raben schossen scharf in die Mitte des Taubenmeeres und schleuderten sie in alle Richtungen.


      Dann fielen alle Tauben gleichzeitig zu Boden.


      Crumb war verschwunden.


      »Was?«, fragte Caw entgeistert.


      »Kleiner Trick«, flüsterte Crumb ihm ins Ohr.


      Als Caw herumwirbelte, stand der Taubenflüsterer auf einmal neben ihm auf der Kirchenbank.


      »Wie haben Sie das gemacht?«


      »Mit ein bisschen Fingerfertigkeit kann man weit kommen«, sagte Crumb. Er riss seine Jacke auf, aus der zehn Tauben angriffslustig auf Caw zuschossen, mit Schnäbeln und Krallen auf ihn losgingen und ihn über die Kirchenbank an die Steinwand drängten, bis es nicht mehr weiterging. Ihr Kreischen ließ keinen klaren Gedanken zu. Caw wedelte mit den Armen, um sein Gesicht zu schützen und sie abzuwehren, doch es waren zu viele. Er wollte seine Raben zu Hilfe rufen, konnte aber nicht einmal die Augen öffnen, um sie zu suchen. Die Welt bestand nur noch aus flatternden Flügeln, Vogelgeschrei und schmerzenden Kratzern auf jedem Zentimeter Haut, an den sie herankamen.


      »Bitte …«, brüllte er. »Aufhören, bitte!«


      In Sekundenschnelle war der Angriff der Tauben vorbei. Caw sank beschämt an die Mauer und die Tauben flogen zurück auf die Dachsparren. Bis auf seine drei treuen Gefährten, die etwas zerzaust, aber unverletzt auf der Kirchenbank saßen, waren auch alle Raben verschwunden.


      »Juhu!«, schrie Pip. »Crumb hat gewonnen!«


      Crumb ging zu Caw und reichte ihm die Hand. »Entschuldige«, sagte er. »Ich hab zu sehr angegeben.«


      Obwohl Caw dem Taubenflüsterer kaum in die Augen sehen konnte, ließ er sich von ihm hochziehen. Seine Hände und Unterarme bluteten, aber die Kratzer waren nicht tief.


      Guter Versuch, Caw, versuchte Screech, ihn aufzubauen.


      Du hast dir echt Mühe gegeben, fügte Glum vor Ironie triefend hinzu.


      Screech gab dem älteren Raben einen Stups in die Seite. Er hat sein Bestes getan.


      »Aber mein Bestes war nicht annähernd gut genug«, schnaubte Caw. Als er den Blick hob, sah Lydia ihn voller Mitleid an.


      »Stimmt«, sagte Crumb nüchtern. »Hättest du gegen die Anhänger des Spinnenmeisters kämpfen müssen, wärst du jetzt tot. Und nicht nur du, sondern auch deine Raben, und deine Wildstimmenlinie wäre ausgestorben.«


      Caw sah Screech, Milky und Glum an. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie für ihn sterben würden, aber es waren nur drei Vögel. Und auch wenn viele Raben seinem Ruf gefolgt waren, so waren es doch zu wenige – das stand fest.


      »Wie rufen Sie so viele?«, fragte er Crumb.


      »Schiere Willenskraft«, antwortete der Taubenflüsterer. »Und Übung. Ich bin schon viel länger eine Wildstimme als du und kenne die Gefahren, denen wir ausgesetzt sind, von jeher.«


      »Bringen Sie es mir bei«, bat Caw.


      »Dafür bräuchten wir Monate«, sagte Crumb. »Nein, Jahre intensiven Trainings. Wir haben nicht genug Zeit.«


      »Ich lerne schnell.« Caw versuchte, mehr Selbstvertrauen auszustrahlen, als er selbst empfand.


      Crumb lächelte. »Selbst dann bist du noch lange kein Kämpfer, Caw. Die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, sind brutal. Sie kennen keine Gnade.«


      Lydia und Pip kamen zu ihnen nach unten. Lydia presste stur die Lippen aufeinander.


      »Wir können nicht einfach aufgeben«, sagte Caw. »Wir dürfen uns nicht verstecken!«


      »Ach nein?«, fragte Crumb. »Ihr könnt bei uns bleiben. Hier sind wir in Sicherheit.«


      »Sie werden uns finden«, sagte Lydia schonungslos zu Crumb. Einen Augenblick hatte Caw das Gefühl, sie wäre die Erwachsene und Crumb das Kind.


      »Woher willst du das wissen? Pip und ich hatten hier noch nie Schwierigkeiten.«


      Lydia wurde wütend. »Vielleicht weil bisher niemand nach Ihnen gesucht hat. Drei böse Wildstimmen laufen frei herum, und wer weiß, vielleicht suchen sie ja Verbündete. Sie können sich hier gut und gerne noch eine Weile verstecken, aber eine falsche Bewegung, schon schlagen sie zu.«


      Es wurde still in der Kirche. Caw fühlte sich vollkommen machtlos.


      »Es gibt Geschichten von früher«, murmelte Crumb. »Geschichten von Wildstimmen, die so stark waren, dass sie sich selbst in die Tiere verwandelten, die sie kommandieren.«


      »Und das sind nur Märchen?«, fragte Caw.


      »Also, ich hab keinen getroffen«, erwiderte Crumb. »Seit ich fünfzehn bin, trainiere ich und bin nicht einmal annähernd so weit.«


      »Wissen Sie vielleicht nur nicht, wie es geht?« Lydia reckte herausfordernd das Kinn.


      »Jetzt hör mir mal gut zu!«, sagte Crumb. Er war ganz rot im Gesicht vor Wut. »Du hast keine Ahnung, worum es geht. Du hast keine Freunde und Verwandten verloren oder Tiere, die du liebst wie deine eigene Familie.«


      »Doch«, entgegnete Lydia, die für einen Moment ihren Schwung verlor und ganz traurig aussah. »Mamba hat meinen Hund Benjy getötet. Er war mein bester Freund auf der ganzen Welt.«


      Crumb sah sie besänftigt an. »Das tut mir sehr leid für dich«, sagte er still. »Aber das ändert nichts. Diesmal haben wir keine Chance.«


      »Wir müssen es doch wenigstens versuchen«, sagte Caw beharrlich.


      »Damit sie uns umbringen?«, fragte Pip. »Wozu soll das gut sein?«


      »Wenn sie uns erst gefunden haben, sind wir auch so gut wie tot«, gab Caw zu bedenken.


      »Zumal sie wissen, wo ich wohne«, warf Lydia ein. »Sie wissen, wo meine Familie lebt.«


      »Das stimmt«, sagte Caw. »Wenn ihr uns nicht helft, gehen Lydia und ich eben allein gegen sie vor.«


      Wir kommen mit!, rief Screech und hüpfte über die Lehne der Kirchenbank.


      Ist das so?, fragte Glum und sah ihn missbilligend an. Dann zuckte er mit den Flügeln. Müssen wir wahrscheinlich.


      Caw nahm Lydias Hand und ging mit ihr durchs Kirchentor.


      »Du solltest dich mal hören!«, rief Pip ihnen nach. »Da kann er mit Mühe drei Raben Befehle erteilen, und plötzlich klingt er wie ein Felix Quaker, der mehrere Leben hat!«


      Caw blieb ruckartig stehen. Quaker. Lydia zerquetschte ihm fast die Hand.


      Er drehte sich um. »Wer ist Felix Quaker?«, fragte er.


      Crumb zuckte die Achseln. »Der Katzenflüsterer«, antwortete er. »Angeblich hat er neun Leben – und läuft schon seit ein paar Hundert Jahren hier rum.«


      Caw warf Lydia einen schnellen Blick zu. »Wir müssen mit ihm reden.«


      Crumb schüttelte den Kopf. »Der hilft euch garantiert nicht. Man kann nicht behaupten, dass er besonders nett wäre, der gute alte Quaker. Den Schwarzen Sommer hat er einfach ausgesessen – hat sich in seinem Herrenhaus eingeschlossen und sich rausgehalten.«


      »Aber er wohnt in Blackstone?«, fragte Caw.


      »Ja, in Gort House. Dickes Ding auf dem Herrick Hill – mit Türmchen und Kuppeln und allem Drum und Dran. Er sammelt alles, was im weitesten Sinne mit Wildstimmen zu tun hat. Erinnerungsstücke, Bücher, allen möglichen Quatsch. Und er weiß mehr über die Geschichte der Wildstimmen, als die meisten Leute hören wollen.«


      »Ich weiß, wo das ist!«, sagte Lydia. »Da wohnt angeblich ein total durchgeknallter Typ.«


      »Das kommt hin, wenn ihr mich fragt«, meinte Crumb.


      »Aber vielleicht kann er uns ja doch helfen«, sagte Caw aufgeregt.


      »Für Besuch hat er nichts übrig.« Crumb schüttelte wieder den Kopf. »Konzentrier dich lieber auf dein Training, damit du dich im Ernstfall verteidigen kannst. Und lasst euch nicht schnappen.«


      Lydia sah Caw an, der seinerseits genau wusste, was sie dachte. Wieso erzählst du ihm nicht, was Miss Wallace auf den Zettel geschrieben hat?


      Als Antwort hob er kurz die Schultern und hoffte, dass Crumb es nicht merkte. Es gab keinen Grund, dem Taubenflüsterer alles zu erzählen. Crumb hatte ihnen Schutz geboten, gut, mehr aber auch nicht. Caw glaubte, dass dieser Katzenflüsterer da oben auf seinem Hügel Antworten auf seine Fragen hatte. Von unangenehmen Überraschungen hatte er mehr als genug, ganz zu schweigen davon, dass man ihn herumkommandierte. Ausnahmsweise wollte er mal wieder selbst bestimmen, wohin der Hase lief.


      Crumb seufzte. »Bleibt doch wenigstens über Nacht! Versteckt euch hier bis morgen früh, dann sehen wir weiter.«


      Caw nickte zustimmend, doch insgeheim schmiedete er bereits andere Pläne.


      Caw träumt.


      Es ist der gleiche Traum wie immer, doch jetzt sieht Caw zu, wie der große, blasse Fremde mit dem Klopfer an die Haustür seiner Eltern schlägt. Der Spinnenring glänzt im Mondschein.


      »Nicht aufmachen!«, ruft Caw, doch kein lautes Wort kommt über seine Lippen. Die Tür geht von selbst auf.


      Das ist das entsetzliche Ereignis, vor dem ihn seine Raben bewahrt haben. Doch jetzt bringen sie ihn erstmals ins Haus, auf den Fersen des Fremden.


      Auf den Fersen des Spinnenmeisters.


      Die Tür schlägt hinter ihnen zu.


      Caw sieht seine Eltern, die nebeneinander vor dem Esstisch stehen. Darauf stehen zwei halb ausgetrunkene Weingläser. Ein einsamer Rabe sitzt daneben. Caws Mutter stellt sich dem Spinnenmeister, ohne mit der Wimper zu zucken, während sich ihr schwarzes Kleid wie Rabenschwingen bauscht, als würde sie über die Luft um sich herum bestimmen.


      »Verlass mein Haus«, befiehlt sie mit zusammengebissenen Zähnen. Caw sieht die Schweißperlen auf ihrer Stirn, als würde ihr Widerstand sie große Mühe kosten. »Ich verrate dir nicht, wo es ist.« Der Rabe plustert sich beifällig auf.


      »Kommen Sie ja nicht näher!«, ruft Caws Vater. Er steht neben seiner Frau und schwenkt einen Schürhaken aus dem Kamin.


      Der Spinnenmeister lächelt nur. »Und was wollen Sie damit anstellen?«, fragt er; seine Stimme klingt wie Seide, die über Steine rauscht. Er deutet mit dem Kopf auf den Schürhaken.


      Caws Mutter sieht ihren Mann an. »Bitte, du musst jetzt gehen. Sofort. Du hast mit dem Ganzen nichts zu tun.«


      »Ich lasse dich nicht allein.«


      »Mit dem Ungeheuer werde ich schon fertig«, behauptet Caws Mutter und sieht den Spinnenmeister eindringlich an. Doch sie klingt erschöpft.


      »Das sehe ich anders«, sagt der Spinnenmeister. »Dazu bräuchtest du deine Raben.«


      Geschockt begreift Caw, was wie helle Gaze über den Fenstern hängt: Spinnweben. Wenn er genau hinhört, kann er das Flügelschlagen und die verzweifelten Schreie Hunderter Raben hören, die vergeblich versuchen, sie zu durchbrechen.


      »Wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, kann ich dich nicht mehr brauchen, Rabenflüsterin.«


      Caws Mutter wankt und auch ihr Kleid hängt jetzt schlaff an ihr herunter. Sie wendet sich ihrem Mann zu: »Lauf weg, Liebling, bitte lauf weg.«


      »Nein.« Caws Vater nimmt ihre Hand. »Niemals.«


      »Wie du willst«, sagt der Spinnenmeister. »Ihr könnt zusammen sterben.«


      Er hebt die Hand, und es wird dunkel, als hätte er die Lampen heruntergedimmt.


      Aus den Ecken krabbeln dunkle Schattenwesen. Nein, keine Schatten – Spinnen. Zu Hunderten. Sie kommen auch von der Decke und gleiten wie ein schwarzer Vorhang von den Wänden. Der Rabe will wegfliegen, doch die Spinnen überwältigen ihn. Caws Eltern schmiegen sich aneinander und an den Tisch. Ein Weinglas fällt zu Boden und zerbricht.


      Caw will zu ihnen laufen, doch die Raben halten ihn zurück. Er kann nur hilflos zuschauen. Jetzt sind es schon Tausende von Spinnen, die im selben Takt die Beine bewegen. Sie umzingeln seine Eltern, ein Teppich glänzender schwarzer Körper.


      Mit ihrem letzten Atemzug sagt Caws Mutter etwas zum Spinnenmeister, sehr leise und gedämpft. »Du wirst sehen, du hast nicht gewonnen.« Im nächsten Moment bringen die Spinnen sie zum Schweigen. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht sie Caw an, ehe ihre Augen brechen. Ein Lufthauch erhebt sich und weht auf ihn zu …


      Keuchend wachte Caw auf. Er erkannte das Kirchendach, das nur von den glühenden Kohlen im Blechfass erleuchtet wurde. Er stützte sich auf einen Ellbogen und zitterte unter der zerschlissenen Decke. Der Traum hielt ihn noch gefangen und zerrte an seinen Nerven. Er kniff die Augen fest zu und versuchte, die Bilder seines Albtraums zu zerschreddern.


      Waren sie wirklich so gestorben? In wortlosem Grauen, erstickt von den Kreaturen des Spinnenmeisters? Milky landete schweigend neben ihm und neigte den Kopf. Seine bleichen Augen waren feucht. In diesem Augenblick begriff Caw, dass es sich tatsächlich so abgespielt hatte.


      Crumb lag auf dem Rücken und atmete in gleichmäßigen Abständen pfeifend aus. Pip konnte man gar nicht sehen, so tief hatte er sich unter die Decke gewühlt. Auf der anderen Seite des Dachs hockten die Tauben im Gebälk und hatten die Schnäbel in ihr dichtes Gefieder gesteckt.


      Wenn Caw wegschleichen wollte, dann jetzt.
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      Zwölftes Kapitel


      Caw schlug so langsam und unauffällig wie möglich die Decke zurück und setzte sich auf. Lydia lag zur Wand gedreht und schlief tief und fest. Eigentlich hatte er sie wecken wollen, doch der Traum hatte alles verändert. Wenn die Ausbrecher wirklich Anhänger des Spinnenmeisters waren – dieses albtraumhaften Monsters –, war sie so weit von Caw entfernt wie möglich am besten aufgehoben. Mit ein wenig Glück würde Crumb ihr helfen, nach Hause zu kommen.


      Kaum war er aufgestanden, rührten sich auch Screech und Glum auf ihren Schlafplätzen an der Treppe. Als Caw einen Finger auf die Lippen legte, beobachteten sie ihn schweigend mit fragenden Blicken. Er zog seinen Mantel an und schlich auf Zehenspitzen über die Dielen zur Treppe und weiter nach unten. Die Raben folgten ihm.


      Wir gehen doch nicht etwa ins Nest?, fragte Screech und erschauerte, als Caw leise das Kirchentor öffnete.


      »Noch nicht«, flüsterte Caw.


      Von draußen sah er sich die stille Kirche noch einmal an. Wie hatte sie wohl vor dem Schwarzen Sommer ausgesehen? Wahrscheinlich war es ein Ort des Glücks gewesen, wo Freunde und Familien sich friedlich versammelt hatten. Doch der Spinnenmeister hatte alles zerstört.


      Die Spinnen aus seinem Traum krochen in seine Gedanken zurück, ihre zuckenden, glänzenden Körper, ihre leisen Krabbelschritte, leicht wie Stecknadeln. Caw lief ein Schauer über den Rücken, und er zwang sich, ins Hier und Jetzt zurückzukehren.


      Dann schlich er über den verlassenen Parkplatz und freute sich an der kühlen, stillen Nacht. Er wollte gerade auf die Straße zum Fluss abbiegen, als er hinter sich Schritte hörte.


      Wir bekommen Gesellschaft, meldete Glum, der über ihm schwebte. Caw drehte sich um, hob die Hände und machte sich auf einen Angriff gefasst.


      Lydia stand vor ihm. Sie war blass und sah aus, als hätte sie kein Auge zugetan. »Du willst zu Quaker gehen, oder?«, fragte sie. »Ich komme mit.«


      Caw ließ die Hände sinken und seufzte. »Das musst du nicht«, erwiderte er.


      »Ich weiß. Aber ich will trotzdem mitkommen. Die Ausbrecher haben auch meine Familie bedroht, wenn du dich erinnerst.«


      »Ich kann dich kaum aufhalten, oder?« Caw zog die Augenbrauen hoch.


      Lydia grinste. »Das betrachte ich als Einladung.«


      Typisch, murrte Glum und flog auf und davon.


      Sie liefen über die Stahlträger einer Eisenbahnbrücke über den Blackwater. Zu dieser nächtlichen Stunde fuhren keine Züge.


      »Du hast gute Ohren«, sagte Caw. »Nicht einmal die Tauben sind aufgewacht.«


      »Das habe ich von meiner Mum. Sie merkt es immer, wenn ich Musik höre, statt Hausaufgaben zu machen. Auch wenn ich Kopfhörer aufsetze!«


      Caw grinste. Nachdem er sich darauf eingestellt hatte, die Sache alleine durchzuziehen, freute er sich, Lydia dabeizuhaben. Mit ihr und den Raben fühlte er sich sehr viel sicherer. Seine Eltern hatten alles getan, um ihn zu beschützen, damit die Rabenflüstererlinie nicht ausstarb. Nun würde auch er bis zum Äußersten gehen, damit sie nicht umsonst gestorben waren.


      »Deine Eltern waren anscheinend sehr mutig«, sagte Lydia, als könnte sie Gedanken lesen. Sie waren am anderen Ufer angekommen. »Du bist bestimmt stolz auf sie.«


      »Ja, schon«, sagte Caw. Sie liefen am Nordufer weiter, das von Gewölben mit Ständen und Geschäften gesäumt war, die zu dieser Stunde natürlich geschlossen hatten.


      Caws letzter Traum hing wie ein düsterer Schatten über ihm und die Schreie seiner Eltern dröhnten wie ein gedämpftes Echo in seinen Ohren. Er konnte Lydia noch nichts davon erzählen, der Schock saß zu tief. In den letzten Jahren hatte er sich zunehmend der Verbitterung hingegeben und musste jetzt feststellen, dass seine Wut keine Berechtigung hatte. Nun war es der Spinnenmeister, auf den er all seinen Zorn konzentrierte – denn er hatte ihm die Eltern genommen.


      »Ich hoffe nur, dass es meiner Mum und meinem Dad gut geht«, sagte Lydia leise.


      »Das hoffe ich auch«, erwiderte Caw, ohne nachzudenken.


      »Sie sind keine schlechten Menschen«, sagte Lydia.


      Caw sah sie von der Seite an.


      »Aber ich weiß auch, dass sie nicht besonders nett zu dir waren«, fügte Lydia hinzu.


      »Meinst du, als sie mich eingeschlossen haben oder als dein Vater mich verhaften lassen wollte?«, fragte Caw in gespieltem Ernst.


      Lydia kicherte. »Beides, aber du wirst schon sehen: Wenn das Ganze vorbei ist und die Häftlinge wieder hinter Gittern sind, müssen sie dich nur richtig kennenlernen. Dann lade ich dich wieder zum Abendessen ein!«


      »Das war auch nicht unbedingt ein Erfolg, oder?«, sagte Caw. Trotz allem musste er bei der Erinnerung lächeln. »Ich hab wahrscheinlich echt verwahrlost ausgesehen.«


      Plötzlich ging Lydia erst langsamer und dann wieder schneller. Sie blickte entschlossen nach vorn.


      »Was ist?«, wollte Caw wissen.


      »Nichts«, antwortete Lydia. »Aber wir sollten uns beeilen.«


      Caw blieb stehen und sah sich um. Dann fiel sein Blick auf einen verschnürten Zeitungsstapel, der neben einem geschlossenen Kiosk auf dem Bürgersteig lag. Auf der Titelseite prangte sein Gesicht.


      »Oh nein«, sagte er. Dann sank er neben dem Stapel auf die Knie.


      Gut getroffen, krächzte Screech und ließ sich auf einer Ecke des Stapels nieder.


      Perfekt war die schlichte Schwarz-Weiß-Zeichnung nicht – aber sie erfüllte ihren Zweck. Darunter standen mehrere Worte in großer Schrift, unter der wiederum zwei Fotos abgebildet waren: von Miss Wallace und Lydia.


      »Was steht da?«, fragte Caw.


      Lydia sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Das willst du nicht wissen.«


      »Jetzt sag schon!«


      »Du wirst gesucht, weil sie dich im Zusammenhang mit dem Mord vernehmen wollen.«


      Caw kniff die Augen zu. »Und was soll ich jetzt machen? Die ganze Stadt wird nach mir Ausschau halten!«


      Lydia nahm seinen Arm. »Die wollen doch nur ihre Zeitung verkaufen, Caw«, sagte sie. »Wir werden ihnen die Wahrheit sagen. Und wenn das alles vorbei ist –«


      »Jaja, ich weiß«, unterbrach er sie leicht genervt. »Dann wird alles wie früher.«


      Er schlug den Kragen hoch und ging weiter. Lydia blieb hinter ihm. Er wusste, dass sie ihn nur trösten wollte, doch in seinem tiefsten Inneren war er davon überzeugt, dass nichts jemals wieder normal sein würde. Er hatte einen Weg gewählt, auf dem es kein Zurück gab. Am Ende würde es entweder um Wahrheit und Rache gehen oder er würde das gleiche Schicksal erleiden wie seine Eltern.


      Auf uns zu kriecht die Spinne, hatte Milky gesagt. Und wir sind nichts als Beute in ihrem Netz.


      Die Raben kreisten über dem Fluss und ihren Köpfen. Obwohl es schon nach Mitternacht war, lagen die Straßen nicht vollkommen verlassen da. Hin und wieder rasten Autos vorbei oder Betrunkene torkelten aus einer Bar. Auf ihrem Weg in den westlichen Teil der Stadt hielt Caw den Kopf gesenkt. Das Tor des Zoos von Blackstone war verschlossen, aber er konnte die Tiere und ihre warmen, schlafenden Körper riechen. Er war noch nie im Zoo gewesen, aber die Raben hatten ihm von den Tieren in ihren Käfigen erzählt und ihm zu Hause im Nest anhand der Bilderbücher ihre Namen beigebracht. Jetzt fragte er sich, ob es für jede Tierart auch eine Wildstimme gab. Crumb hatte gesagt, es gäbe noch viele andere, über die ganze Stadt verteilt …


      Eine Sirene gellte durch die Nacht und Screech kam im Sturzflug auf sie zu.


      Streifenwagen, kreischte er.


      »Lauf!«, zischte Caw und packte Lydias Arm.


      Da die Straßenecke vor ihnen in Blaulicht aufleuchtete, rannten sie rückwärts über eine Kopfsteinpflasterstraße. Aus den Lüftungsschächten eines großen Gebäudes wurde heiße Luft geblasen. Caw drückte sich an die Hauswand und spähte durch die Wasserdampfwolken. Die Sirene erstarb, doch die Scheinwerfer und das Blaulicht blieben sichtbar. Langsam bog der Streifenwagen in ihre Straße ein.


      »Nein, nein …«, murmelte Caw beschwörend. Als sie aus ihrem Versteck stürzten, fuhr das Auto mit aufheulendem Motor hinterher.


      »Hier lang!«, sagte Caw, raste um eine Ecke und von dort eine Treppe hinauf. Er nahm Lydias Hand und zerrte sie hinter sich her, bis sie an einen Ziergarten gelangten. Der Streifenwagen kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Caw und Lydia sprangen über mehrere Beete, überquerten eine Straße, liefen unter einem Bogen durch und an einer Reihe von Geschäften vorbei. Überall lag Müll, verweht vom auffrischenden Wind. Dann hörte Caw Schritte von hinten und sah das Licht einer Taschenlampe.


      »Hast du gesehen, in welche Richtung sie gelaufen sind?«, rief jemand.


      »Nein«, antwortete eine zweite Stimme. »Geh du da lang.«


      Als Caw und Lydia am Ende der Einkaufsmeile angekommen waren, war er völlig außer Atem, und sie musste die Hände auf ihre Knie stützen. Auf der anderen Straßenseite war ein Nachtclub, wie das Neonschild über der Tür verkündete.


      »Ich glaube, wir haben sie abgeschüttelt«, flüsterte Caw, als Lydia sich wieder aufrichtete. »Lass uns schnell weitergehen.«


      »Okay«, antwortete Lydia und blies sich eine Strähne von ihrer klebrigen Stirn.


      Caw sah sich immer wieder um. Als sie um die nächste Ecke bogen, stieß er mit einem Händchen haltenden Pärchen zusammen, stolperte und musste sich an Lydia festhalten.


      »’tschuldigung«, murmelte er.


      »Pass doch auf!«, schimpfte die Frau.


      Sie trug hochhackige Schuhe, einen Pelzmantel und knallroten Lippenstift. Der Mann im schwarzen Anzug hatte ein rotes Gesicht. Caw hielt ihn für betrunken. »Geh weiter«, sagte er zu Lydia.


      Sie gingen schnell davon. »Schatz«, hörte Caw die Frau sagen, »war das nicht das vermisste Mädchen aus den Nachrichten?«


      Caw rannte los und zog Lydia mit sich. Nach den niedrigen Gebäuden mit Bars, Clubs und aufgegebenen Läden gelangten sie in einen Geschäftsbezirk, der vollkommen verlassen war. Die Wolkenkratzer standen wie Wachposten beidseits der Straße und die schwarzen Fensterscheiben warfen Caws Spiegelbild hundertfach zurück. Er lauschte, hörte aber keine Sirenen mehr.


      »Können wir jetzt ein bisschen langsamer gehen?«, japste Lydia. »Wir dürfen nicht auffallen. Unsere Gesichter sind stadtbekannt.«


      Caw nickte grimmig.


      Jenseits der Bürogebäude aus Glas und Stahl erstreckte sich die Stadt mit vereinzelten Wohnhäusern über bewaldete Hügel.


      »Wir wollen zu Quaker, stimmt’s? Zum Herrick Hill geht’s hier lang«, sagte Lydia und zeigte auf eine Allee. »Hey, was ist los?«


      Caw war am Straßenrand stehen geblieben. »Nichts«, sagte er. »Ich bin nur … noch nie weiter als bis hier gekommen.«


      Lydia lächelte ihn an und überquerte die Straße. Caw folgte ihr.


      Fern der Innenstadt war es unheimlich still. Es roch sogar anders – die Luft war sauberer, frischer. Hier gab es keine Straßenlaternen und bald auch keine Bürgersteige mehr, als Caw und Lydia auf der gewundenen Straße den Hügel hinaufstiegen. Zwischen den Ästen der Kiefern waren die Raben beinahe unsichtbar. Caw spähte in die Bäume, doch er konnte nur wenige Meter weit sehen, bevor die Dunkelheit die Bäume schluckte. Hin und wieder passierten sie eine Zufahrtstraße mit einem kaum erkennbaren Haus am Ende.


      Caws Nerven kribbelten und er sah sich oft um. Neue Gegenden machten ihn nervös, und je weiter sie sich vom Blackstone Park entfernten, desto unsicherer wurde er.


      »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragte er. Seine Stimme klang dünn und hohl.


      Lydia nickte. »Gort House kann man gar nicht verfehlen«, antwortete sie. »Es ist eins der ältesten Häuser der Stadt. Ich bin manchmal am Wochenende mit meinem Dad hier, wir gehen mit Benjy oft ins Grüne –« Ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske. »Ich meine, früher.«


      Caw sah sie an, weil er erwartete, dass sie mit den Tränen kämpfen würde. Doch im Gegenteil, sie wirkte wild entschlossen.


      Lydia hatte recht, Gort House konnte man wirklich nicht verfehlen. Als Erstes sahen sie eine hohe, mit Stacheldraht versehene Mauer und ein Tor mit eisernen Zacken. Das Ganze wirkte wie eine ehemalige Festung – die Quaker vielleicht das Leben gerettet hatte, als er sich darin im Schwarzen Sommer vor den Anhängern des Spinnenmeisters verschanzt hatte. Doch es hatte den Anschein, als hätte der Katzenflüsterer seither die Zügel gelockert. Auf dem Tor waren einige Spitzen zu harmlosen Stümpfen angebrochen.


      Als sie näher kamen, entdeckten sie eine lange Einfahrt hinter dem Tor, an deren Ende sich oben auf dem Hügel das Haus vor dem Horizont abzeichnete. Im Hof gab es einen moosbedeckten Brunnen, in dem das Wasser im Mondschein silbern plätscherte. Das dreistöckige Haus hatte vier Türme, in jeder Ecke einen, zwischen denen ein Wehrgang rund ums Dach lief. Früher war es vielleicht einmal hellblau gewesen, doch mit der Zeit war die Farbe verblichen und abgebröckelt, bis nur noch ein stumpfes Grau übrig geblieben war. In verschiedenen Höhen befanden sich vorn und seitlich Rundbogenfenster an der Fassade, die beinahe von Efeu überwuchert wurde. Nur im ersten Stock schien Licht durch ein Fenster.


      »Sollen wir?«, fragte Lydia und legte eine Hand ans Tor.


      Caw nickte, schob Lydia hoch und kletterte hinter ihr her.


      »Du bist stärker, als ich dachte«, sagte Lydia, als sie vorsichtig an einer Stelle über das Tor stieg, an der die Zacken abgefallen waren.


      Caw wurde rot. Nachdem Lydia auf der anderen Seite gelandet war, ließ er sich ebenfalls lautlos auf die Füße fallen.


      Es gab auch Orte auf dem Anwesen, die vor dem Verfall gerettet wurden. Die Zufahrt war mit gepflegten Grünanlagen gesäumt und die Hecken kunstvoll in Katzenform getrimmt. Auch der Brunnen war eine Skulptur spielender Kätzchen, aus deren Mäulern das Wasser strömte. Caws Schritte knirschten im Kies, und er hatte das deutliche Gefühl, von einem der vielen Fenster beobachtet zu werden. Sein Puls raste, als er den schweren Türklopfer anhob – eine Pfote aus kaltem Eisen.


      Pong! Pong! Das Geräusch war ohrenbetäubend.


      Caw ging einen Schritt zurück und wartete. Seine Raben saßen außer Sicht auf einem der Türmchen. Komisch, dachte er. Gestern wären sie strikt gegen eine solche Aktion gewesen. Und jetzt sagen sie keinen Ton.


      Er hatte fast das Gefühl, dass sie sich jetzt, da alles herausgekommen war, freiwillig seinen Wünschen beugten. Ob sie nun mehr Respekt vor ihm hatten, konnte er nicht sagen. Vielleicht war er auch nur störrischer als sie.


      Drinnen näherten sich Schritte, dann wurde klirrend ein Schlüssel herumgedreht. Nachdem die Tür einen winzigen Spaltbreit geöffnet wurde, schlich eine Katze mit grünen Augen heraus und wand sich um Caws Beine.


      Als Caw nach oben blickte, sah er eine weite violette Hose und einen dicken Bauch in einer passenden violetten Weste mit Quarzknöpfen. Dazu trug der Mann eine mandarinenfarbene Wolljacke. Er hatte ein breites Gesicht mit roten Wangen und einen grau melierten Schnurrbart, der an den Enden so gezwirbelt war, dass man an Schnurrhaare denken musste. Seine kleinen Augen funkelten misstrauisch, das eine leicht vergrößert durch ein Monokel an einer silbernen Kette.


      Die Katze, die um Caws Beine geschlichen war, schlüpfte wieder ins Haus und sprang auf die Schulter des Mannes.


      »Felix Quaker?«


      »Und wer bist du wohl?«


      Caw zögerte und wünschte, er hätte das vorher geplant. Alles hing davon ab, was er jetzt sagte.


      »Was ist los, hat dir die Katze die Sprache verschlagen?«, zischte der Mann. Als er auf unheimliche Weise lächelte, sah Caw kleine, spitze Zähne.


      »Ich heiße Caw«, sagte er. »Ich bin wie Sie eine Wildstimme und …«


      Die Tür knallte ins Schloss.


      Lydia schlug noch einmal mit dem Klopfer daran. »Wir müssen mit Ihnen reden«, rief sie durch die Tür.


      »Pech für dich, Kleine«, antwortete der Mann von innen. »Weil ich nichts mit euch zu tun haben will!«


      »Bitte!«, sagte Caw. »Wir wissen, dass Sie eine Wildstimme sind.«


      »Ich weiß nicht, was das Geschwätz soll. Ich rufe die Polizei. Es wäre besser für euch, wenn ihr vorher abhaut.«


      Caw sah Lydia hektisch an. »Das macht er nicht«, flüsterte sie. »Komm, wir gucken, ob wir nicht woanders reinkommen.«


      So leise wie möglich schlichen sie ums Haus. Auf der Rückseite krächzte Glum von einem schmalen Fenstersims.


      Fenster im ersten Stock – nicht richtig geschlossen.


      »Perfekt!«, wisperte Caw.


      Zum Glück war der Efeu so dicht, dass man sich gut daran festhalten konnte. Caw überlegte sich seine Griffe gut und kletterte nach oben. Lydia folgte ihm zögerlich. »Keine Angst«, sagte er. »Er trägt dich.« Im Park war er schon an sehr viel dünnerem Efeu hochgestiegen.


      Das Fenster stand tatsächlich einen Spaltbreit offen. Der Rahmen war aus Blei und das Glas so alt, dass es sich verzogen hatte. Caw drückte das Fenster leise auf. Das Zimmer lag im Dunkeln, und das Einzige, was er sehen konnte, waren Glasbehälter auf Tischen.


      Caw stellte sich aufs Fensterbrett und zog Lydia hoch. Sie schwankte, doch er hielt sie gut fest und ließ sie als Erste durchs Fenster steigen.


      Die drei Raben landeten in einem Wirbel aus schlagenden schwarzen und weißen Flügeln neben Caw und drängelten sich auf dem Sims.


      »Bleibt lieber draußen«, riet Caw.


      Wenn’s sein muss, sagte Glum und machte es sich auf den Bauchfedern gemütlich. Aber pass gut auf.


      »Mach ich.«


      Screech schubste Glum von links. Rutsch mal ein Stück.


      »Hey, sieh dir das an!«, flüsterte Lydia.


      Caw folgte ihr ins mondbeschienene Zimmer, wo sie neben einem der Glasbehälter stand. Bis auf die Tische und die Vitrinen war der Raum leer. Caw holte erschrocken Luft, als er sah, worauf Lydia zeigte. In dem Glaskasten lag eine kleine, verschrumpelte Hand, runzlig und braun. »Glaubst du, die ist echt?«, fragte er.


      Lydia zuckte die Achseln und ging zur nächsten Vitrine, die einen gebogenen Schild aus Glas oder Kristall, möglicherweise sogar aus Diamant, enthielt, in den Haare eingeflochten waren. So etwas hatte Caw noch nie gesehen. In dem nächsten Kasten lag eine Maske aus dünnem Metall, das zu einem Löwengesicht geschmiedet war.


      »Das sieht nach Gold aus«, sagte Lydia. »Wo sind wir hier bloß gelandet?«


      »Crumb hat doch gesagt, dass Quaker alles Mögliche sammelt, das im Zusammenhang mit Wildstimmen steht«, erklärte Caw. »Aber das ist nicht nur alter Kram, das sieht eher kostbar aus. Was hat er hier wohl noch alles versteckt?«


      Er ging zur Tür und drückte die Klinke herunter. Sie gab ohne Weiteres nach, und die Kinder blickten in einen Flur, der mit Teppichboden ausgelegt war und zu einer geschwungenen Treppe führte, deren Geländer kunstvoll aus dunklem Holz geschnitzt war. Riesige Porträts schmückten die Wände – Männer und Frauen in unterschiedlichen historischen Gewändern. Waren das alles Wildstimmen? An der Treppenbiegung standen schwarze Katzenstatuen auf eigenen Sockeln. Als sich eine von ihnen plötzlich bewegte, begriff Caw, dass sie lebendig war. Wie ein Schatten schwebte sie die Treppe hinab.


      Der Teppichboden schluckte Caws Schritte, als er aus dem Zimmer am Treppenabsatz weiter zu einer anderen Treppe schlich, die nach oben führte. Auch im nächsten Stockwerk hingen weitere Glaskästen an den Wänden, von denen mehrere verschlossene Türen abgingen. Obwohl Caw noch nie hier gewesen war, kam ihm das Haus sonderbar vertraut vor. Er setzte den Fuß auf die erste Stufe und wollte die Treppe hinaufgehen.


      Weiter unten klimperte ein Klavier verstimmte Töne und brach ab.


      »Wo willst du hin?«, fragte Lydia leise. »Es hört sich doch so an, als wäre Quaker unten.«


      Caw legte eine Hand auf das Geländer und ging weiter, als zögen ihn seine Füße von selbst nach oben – ohne dass er wusste, warum.


      »Hey«, zischte Lydia. »Willst du dir die hier nicht ansehen?« Sie stand an einer Vitrine und drückte die Nase ans Glas. »Das ist eine Spinnenkette!«


      Eine wortlose Aufforderung lockte Caw weiter die Treppe hinauf.


      »Ich meine ja nur – also, wegen der Spinnen und so«, sagte Lydia hinter ihm, doch ihre Stimme klang schwach und fern in seinen Ohren.


      Als er oben angekommen war, bemerkte er nichts Besonderes an dem kleinen, quadratischen Treppenabsatz aus nackten Dielen. Weit und breit war kein Fenster in Sicht.


      »Komm zurück, Caw!«, flüsterte Lydia eindringlich. »Was machst du denn da?«


      Er ging zur Wand und strich über die aufgeraute Oberfläche, die entgegen seinen Erwartungen warm war. Lydia lief rasch zu ihm nach oben.


      »Caw?«, versuchte sie es erneut. »Hörst du mich überhaupt?«


      Er legte die Handfläche weiter rechts an die Wand.


      »Du machst mir Angst«, sagte Lydia. »Was ist hier los?«


      Als Caw noch einmal fest zudrückte, gab ein Teil der Wand nach und drehte nach innen. Eine schmale verborgene Tür öffnete sich auf lautlosen Scharnieren und das Pochen in Caws Schläfen ließ sofort nach.


      »Woher wusstest du das?«, fragte Lydia.


      »Ich wusste es nicht«, antwortete Caw und ging durch die Tür. Andererseits hatte er es vielleicht doch gewusst.


      Der angrenzende Raum war recht dunkel. Offenbar waren sie in einem der Türme, denn der Raum war vollkommen rund. Mit einem einzigen kleinen Fenster ganz oben wirkte er wie eine Zelle, die zudem spärlich mit einem wackeligen Stuhl, einem alten Schrank und einem fleckigen Waschbecken eingerichtet war. Doch diese Kleinigkeiten traten in den Hintergrund, als Caw in die Mitte des Raumes vordrang.


      Ein rotes Samtkissen lag in einem Glaskasten. Auf dem Kissen thronte ein fast ein Meter langes Schwert mit einer schwarzen, leicht gebogenen Klinge, die oben breit und unten tödlich spitz war. Es sah aus wie ein Überbleibsel aus uralten Zeiten, das man ausgegraben und poliert hatte. Metallkrallen umschlangen schützend den Griff, der zusätzlich in schwarzes Leder gehüllt war. In die Klinge waren Worte eingraviert.


      »Was steht da?«, fragte Caw. Er krächzte fast.


      Lydia beugte sich vor. »Das ist eine fremde Sprache«, sagte sie. »Merkwürdige Symbole. Aber komm wieder mit nach unten, da ist eine riesige Doppelaxt!«


      Doch Caw interessierte sich nicht für die Axt. Wieso wusste er nicht, aber dieses Schwert war ihm wichtig. Irgendwie wusste er auch genau, wie es sich anfühlte und wie schwer es war – dafür musste er es nicht einmal anfassen. Das Schwert hatte ihn in diesen Raum gerufen, es wollte gefunden werden. Er streckte den Arm nach der Vitrine aus.


      »Bist du sicher, dass das richtig ist?«, fragte Lydia.


      »Ja«, antwortete Caw. Als er mit den Fingern das Glas berührte, schoss ihm grelles Licht in die Augen, und er wich schwankend zurück. Bilder aus seinem Traum rasten hinter seinen Lidern – der ängstlich verzogene Mund seiner Mutter; sein Vater, der die Finger um den Hals krallte; der Spinnenring an dem langen Finger des Spinnenmeisters.


      »Caw! Da kommt jemand!«, keuchte Lydia.


      Caw blinzelte und verdrängte die Vision. Schritte. Dann strömten Katzen in das runde Zimmer, sie fauchten und schrien. Die kleine Tür wurde aufgerissen und Felix Quaker stürmte herein. »Ich kann das alles erklären …«, setzte Caw an.


      Quaker packte ihn am Ohr. »Wie könnt ihr es wagen, hier einzubrechen!«, rief er. »Raus!«


      Als Caw zur Tür gezerrt wurde, tat ihm der Kopf fürchterlich weh. Er merkte gerade noch, dass Lydia ihnen folgte. »Bitte tun Sie ihm nicht weh!«, sagte sie. »Wir wollen doch nur mit Ihnen reden.«


      Quaker schleppte Caw die Treppe hinunter bis in den Flur. Caw, der Schwierigkeiten hatte, nicht zu stolpern, beugte sich so weit wie möglich vor, damit Quaker ihm nicht das Ohr abriss. Die fauchenden Katzen wogten um sie herum.


      »Ihr miesen kleinen Ratten!«, schimpfte Quaker. »Am liebsten würde ich … was zum Teufel?«


      Caw hörte Flügelschlagen, und Quaker wich zurück, als plötzlich Milky, Glum und Screech auftauchten. »Nein! Nicht!«, rief Caw, als die Raben sich auf den Katzenflüsterer stürzten. Gleichzeitig sprangen die Katzen in die Luft. Caw zuckte zusammen, als sie die taumelnden Raben herunterholten und auf den Boden drückten. Quaker richtete seine Weste, leckte sich die Lippen und musterte die Raben.


      »Bitte!«, flehte Caw. »Sie wollten mir nur helfen.«


      Die Katzen sahen mit hungrigen Blicken ihren Herrn an.


      »Vielleicht sollte ich meinen Lieblingen ein Leckerli gönnen«, sagte Quaker unterkühlt. »Schließlich ist das mein Haus.«


      Tob dich aus, Katzenflüsterer, sagte Glum, der sich unter einer Pfote wand.


      Caw, sagte Milky ruhig. Lass uns hier zurück. Geh jetzt.


      Milkys Ansprache überrumpelte Caw und machte ihm Mut. Er hatte das nicht alles auf sich genommen, um ausgerechnet jetzt seine Raben im Stich zu lassen. »Ich gehe nirgends hin«, sagte er. »Ich bin hier, um mit Felix Quaker über meine Eltern und den Spinnenmeister zu sprechen.«


      Caw, du musst hier weg!, drängte Milky wieder.


      Quaker zwirbelte die Spitzen seines Schnurrbarts und sah Caw neugierig an. »Ich bewundere deine Dreistigkeit, mein Junge, aber es hat sich nichts geändert – ich habe dir nichts zu sagen. Und jetzt raus aus meinem –«


      Mit einem lauten Knall wurde die Haustür gesprengt. Zwischen den breiten Säulen der Balustrade sah Caw drei sabbernde Hunde, die angriffslustig in die Eingangshalle preschten. Von draußen fiel ein Schatten auf den Teppichboden und der massige Jawbone betrat das Haus.
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      Dreizehntes Kapitel


      Caw warf sich zurück, sodass er nicht von ihm gesehen werden konnte. »Jawbone!«, flüsterte er.


      Auf der Stelle wurde Quaker ein anderer Mensch. Vom exzentrischen Außenseiter verwandelte er sich in eine schleichende Gestalt, die sich geschmeidig an die Wand drückte. Er warf einen Blick nach unten und schnalzte mit der Zunge. Daraufhin kamen alle Katzen zu ihm und ließen die Raben frei. Als Glum vor Schmerz krächzte, knurrten die Hunde im Erdgeschoss.


      »Bisschen träge geworden im Alter, was, Quaker?«, sagte Jawbone. »Typen wie ich sind in deinem Versteck doch eigentlich unerwünscht. Und jetzt komm raus, mein Kätzchen. Ich weiß, dass du hier bist. Meine Hübschen hier wittern dich.«


      Felix Quaker zog Caws Ohr an seine Lippen. »Du hast genug Schaden angerichtet. Jetzt verschwinde, solange es noch geht.«


      »Aber …«


      Die knurrenden Hunde kamen näher.


      »Los!«, rief Lydia und rannte nach unten in den Raum mit den Glaskästen, dicht gefolgt von Caw und seinen Raben.


      »Mach dir nicht die Mühe wegzulaufen, Quaker!«, grölte Jawbone. »Das macht sie nur wütend!«


      An der Tür hielt Caw inne. Lydia war schon auf dem Fenstersims. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Das Schwert – es rief ihn zu sich; er musste es holen. »Geh ohne mich!«, schrie er Lydia zu und drehte wieder um.


      »Warte!«, erwiderte sie. »Wo sind …«


      Ihre Stimme verstummte, als Caw an Quaker und seinen Katzen vorbei die Treppe hinauf und weiter ins Turmzimmer stürmte. Lass das, Caw!, schrie Glum und flog durch den Raum.


      In aller Eile untersuchte Caw die verschlossene Vitrine. Nichts, womit man sie aufbrechen könnte … Quaker musste den Schlüssel haben …


      Von unten kreischten die Katzen, während sie die Hunde angriffen, die knurrend nach ihnen schnappten. »Du wirst es büßen, wenn auch nur eine von ihnen verletzt wird!«, rief Quaker.


      Das Knurren hörte schlagartig auf.


      »So, jetzt wollen wir uns mal unterhalten«, sagte Jawbone. »Du hast gedacht, du könntest uns zum Narren halten, was? Nur weil du den bekloppten Alten raushängen lässt. Aber wir wissen ganz genau, was du hier versteckt hast. Scuttles Kakerlaken sind in deine Müllbude gekrochen und haben es gefunden.« Er wurde gefährlich leise. »Schluss mit den Spielchen. Bring mich zum Rabenschwert.«


      Caw hörte schwere Schläge, Quaker brüllte auf. »Raus aus meinem Haus, du räudiger Köter!« Seine Stimme war schmerzverzerrt.


      Caws Blick fiel auf die Vitrine. Das Rabenschwert. Diese Waffe – das war es, was Quaker versteckt hielt. Die Worte sprachen etwas in seinem Innersten an. Es gehörte ihm. Das Schwert der Rabenflüsterer.


      »Halt mich nicht länger hin, Quaker«, polterte Jawbone. »Oder soll ich Scuttle rufen? Seine kleinen Freunde sind immer hungrig. Oder lieber Mamba? Ein Biss von ihren Schlangen und du bist gelähmt. Ich schwöre dir, Quaker, wenn ich jeder Katze in diesem Haus das Fell über die Ohren ziehen muss, dann tue ich das. Hauptsache, du redest.«


      Es war kurz still.


      »Oben«, antwortete der Katzenflüsterer ausdruckslos.


      Caw bekam eine Gänsehaut. Aus diesem Raum gab es kein Entkommen. Er stieg auf den Stuhl und reckte sich nach dem Fenster. Es lag viel zu hoch. Selbst wenn er spränge, könnte er es nicht erreichen.


      Screech flog auf den Schrank. Er musste nichts sagen, Caw verstand ihn auch so. Er raste durchs Zimmer, Jawbone war schon auf der Treppe. Caw riss die Tür auf, sprang gemeinsam mit den Raben in den Schrank und hielt die Tür zu. Dann spähte er durch den Spalt.


      Als Jawbone Quaker ins Zimmer schob, fiel das Monokel mit einem leisen Ping zu Boden. Die Hunde blieben witternd an der Tür stehen. Der Katzenflüsterer blutete aus beiden Nasenlöchern und hatte ein blaues Auge.


      Wenn sie mich wittern, ist es aus, dachte Caw.


      Doch die Hunde hielten sich beinahe furchtsam zurück. Sie hatten die Schwänze zwischen die Beine geklemmt und wagten es nicht, den Raum zu betreten. Alle drei Hunde starrten das Rabenschwert an.


      Caw musste schlucken, als er das Blut an den labbrigen schwarzen Lippen eines Hundes sah. Mindestens eine von Quakers Katzen hatte den Angriff nicht überlebt.


      Die Holzdielen knarrten, als Jawbone gierig um die Vitrine herumtigerte. »Wo ist der Schlüssel?«, zischte er und hob eine schaufelgroße Hand.


      »Unten in meinem Arbeitszimmer«, antwortete Quaker und wischte sich mit einem Taschentuch das Blut von der Nase. »Den kannst du dir selbst holen.«


      Die drei Hunde, die hinter dem Katzenflüsterer standen, knurrten bedrohlich.


      Als Jawbone grinste, verwandelte sich sein tätowiertes Gesicht in eine grausige Maske. Er ballte die Faust und hob sie wie eine Abrissbirne über Quakers Kopf. Caw konnte kaum noch hinsehen. Würde der Verbrecher den Schädel des alten Mannes vor seinen Augen zertrümmern?


      Doch dann drehte Jawbone sich auf dem Absatz um und ließ die Faust auf den Glaskasten niederkrachen. Er zerbarst und die Scherben flogen in alle Richtungen. »Es geht auch ohne«, sagte er.


      Als Jawbone in die Vitrine langte und das Heft des Rabenschwerts ergriff, wurde Caw wütend, aber auch – neidisch. Er musste sich mühsam zurückhalten, sonst hätte er den Hundeflüsterer über den Haufen gerannt.


      Jawbone drehte das Schwert im trüben Licht der Glühbirne und untersuchte es sorgfältig. Auf einmal glänzte die Klinge heller und hob die fremdartige Schrift hervor. »Sieht gar nicht so besonders aus«, fand Jawbone. »Kinderspielzeug.«


      »Es ist unbezahlbar«, wütete Felix Quaker. »In den falschen Händen …«


      »Das kannst du dir sparen«, schnitt ihm Jawbone das Wort ab. »Ich weiß genau, was es ist.« Als er das Schwert unter seinen Gürtel schob, knirschte Caw mit den Zähnen.


      »Du hast, was du wolltest«, sagte Quaker völlig erschöpft. »Geh jetzt.«


      Jawbone nickte nachdenklich, doch dann senkte er plötzlich den Kopf und bückte sich. »Was ist das denn?«, fragte er.


      Als er sich wieder aufrichtete, blickte Quaker für den Bruchteil einer Sekunde zum Schrank. Jawbone hatte eine schwarze Feder in der Hand.


      Ein Angstschrei steckte in Caws Kehle fest.


      »Die Rabenflüsterin ist hier«, sagte Jawbone. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


      Quaker schüttelte den Kopf.


      »Du bist ein schlechter Lügner«, meinte Jawbone. »Meine Kollegen werden sie gleich finden.«


      Quaker runzelte die Stirn und auch Caw war ganz durcheinander.


      Sie?


      »Die findet ihr nie!«, sagte Quaker dann unvermittelt. Jawbone schubste ihn aus dem Weg und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und sagte, ohne sich umzudrehen:


      »Angeblich habt ihr Katzenflüsterer neun Leben. Wollen mal sehen, ob das stimmt.«


      »Was?« Quaker wich zurück an die Wand. Es knirschte, als er auf sein Monokel trat.


      Jawbone legte abwechselnd allen drei Hunden die Hand auf den Kopf. Daraufhin stellten sie die Ohren wieder auf und hoben die Schwänze. »Macht ihn fertig«, sagte er und ging.


      »Nein!«, schrie Quaker.


      Die Hunde liefen in den Raum und umzingelten ihn. Caw beobachtete durch den Spalt, wie Quaker den Stuhl nahm und ihn abwehrend schwenkte. Das machte die knurrenden Hunde nur noch wütender.


      »Orion!«, rief Quaker und schwenkte den Stuhl hin und her. »Vespa! Monty! Krallen ausfahren!«


      Als ein Hund ihn ansprang, ließ Quaker ihn geschickt ins Leere laufen. Eine Sekunde später verbiss sich ein anderer Köter in seinen Ärmel und riss ein Stück ab.


      In diesem Moment drückte Caw die Schranktüren auf und brüllte laut, um die Hunde abzulenken. Gleichzeitig rief er seine Raben zum Angriff. Sie flogen los, kratzten mit ihren Krallen über die Augen der Hunde und hackten mit den Schnäbeln auf sie ein. Caw schnappte sich Quaker und zerrte ihn aus dem Zimmer. Die Raben schossen gerade noch durch die Tür, bevor Quaker sie zuknallte.


      Auf der anderen Seite warfen sich die Hunde bellend dagegen und erschütterten die Holztür. Endlich kamen auch drei Katzen die Treppe heraufgesprungen, blieben jedoch stehen, als Quaker erschöpft abwinkte.


      »Ihr drei wart wirklich keine große Hilfe«, schimpfte er.


      Die Katzen maunzten beleidigt.


      »Ihr könnt mir viel erzählen«, sagte Quaker. »Ich kann von Glück sagen, dass die Raben da waren.« Er wandte sich an Caw. »Ich verstehe nur nicht, warum Jawbone meinte, der Rabenflüsterer wäre eine Sie. Es war mir eine Freude, ihn in seinem Irrtum zu bestätigen, aber …«


      »Lydia!«, unterbrach ihn Caw. »Sie denken, Lydia wäre die Rabenflüsterin! Wir müssen sie suchen!«


      »Warte mal«, sagte Quaker, doch Caw donnerte bereits die Treppe hinunter.


      Als Lydias Schreie bis ins Haus drangen, blieb Caw fast das Herz stehen. Er nahm zwei Stufen auf einmal, hängte seine Raben ab und sprang federleicht an der Treppenbiegung übers Geländer. Es fühlte sich an, als hätte er Rückenwind, der ihm eine ungewohnte Geschwindigkeit verlieh.


      Am Treppenabsatz lag eine tote Katze in einer Blutlache.


      Warte!, rief Glum.


      Caw brauchte nur zwei Sprünge für den letzten Treppenabschnitt und rannte direkt weiter zur Haustür, die schief in den Angeln hing. Screech flog voraus, so schnell ihn seine Flügel trugen.


      Am anderen Ende der Zufahrtsstraße lief Jawbone zu einem Lieferwagen. Mamba saß vorn, während Scuttle Lydia durch die Seitentür ins Auto verfrachtete. Sie wehrte sich heftig und schrie: »Loslassen! Hände weg!«


      Jawbone schloss die Tür hinter ihnen.


      Caw lief so schnell er konnte, doch Jawbone setzte sich bereits auf den Beifahrersitz. Sie hatten ihn gar nicht bemerkt.


      »Stopp!«


      Doch unter den Rädern des Lieferwagens spritzten schon Kies und Staub hervor. Dann raste er durch das zerstörte offene Tor den Hügel hinab. Caw rannte dem Auto nach, doch er gab auf, als die Rücklichter in der Ferne verschwanden. Seine Lunge brannte, als er mitten auf der Straße stehen blieb.


      »Nein … bitte …«, sagte er flehend.


      Nicht auch noch Lydia.


      Milky flatterte vom Himmel herab und landete auf seinem Arm. Kurz darauf kamen auch Glum und Screech.


      »Sie denken, sie wäre die Rabenflüsterin«, sagte Caw.


      Und sie werden bald merken, dass sie es nicht ist, meinte Glum.


      Caw richtete sich auf. »Und was machen sie dann?«


      Niemand sagte etwas.


      Kommt, wir gehen zurück ins Haus, brach Glum schließlich das Schweigen. Der Katzenflüsterer kann uns sicher helfen.


      Caw nickte, doch er hatte gemerkt, dass Glum seine Frage nicht beantwortet hatte.


      Caw traf Felix Quaker am Eingang mit der toten Katze im Arm. Er hob den Kopf, als Caw auf ihn zukam.


      »Sie haben sie mitgenommen«, sagte Caw verstört. »Bitte … sie ist meine einzige Freundin. Helfen Sie mir, sie zurückzuholen.«


      Quaker sah Caw einen Augenblick lang an, dann richtete er den Blick wieder auf die Katze in seinen Armen. Er streichelte sanft ihr blutiges Fell.


      »Sie hieß Helena«, seufzte er. »Es ist fünfzehn Jahre her, dass ich die Streunerin entdeckt habe.«


      »Das tut mir leid«, sagte Caw. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn jemand stirbt.«


      »Ja … das kann ich mir denken«, erwiderte Quaker.


      »Bitte helfen Sie mir, damit ich das nicht noch mal durchmachen muss«, beschwor ihn Caw. »Lydia lebt noch. Wir können sie retten.«


      Quakers Blick fiel auf die Raben, die auf dem Treppengeländer saßen. »Sie werden ihr nicht gleich etwas antun. Und wir müssen erst reden. Komm mit, Rabenflüsterer.«


      Caw ballte die Fäuste, als der Katzenflüsterer den Raum verließ. Er wollte sofort aus dem Haus rennen und die Spur der Ausbrecher aufnehmen. Andererseits war ihm klar, dass Quaker möglicherweise der Einzige war, der etwas über ihren Aufenthaltsort wusste. Deshalb folgte er ihm widerwillig.


      Das Hundegebell hallte weiterhin durchs Haus, als Felix Quaker Caw in die Küche im Keller führte. Auf dem Steinboden stand ein schlichter Holztisch. Die Raben kamen hereingeflogen und setzten sich auf den Rand des Spülbeckens. Quaker legte die tote Katze vorsichtig vor einem großen Kamin auf eine Zeitung. Zehn weitere Katzen schlichen herbei und versammelten sich miauend um den Leichnam ihrer Freundin. Der makellos gekleidete Katzenflüsterer, der ihnen vor einer knappen Stunde die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, war nicht mehr wiederzuerkennen. Sein Handgelenk blutete von dem Hundebiss, unter der Nase war ein Rest Blut geronnen, und seine frisch gebügelten Sachen waren zerrissen und zerknittert.


      Nun sah er Caw mit schmalen Augen an. »Jetzt kannst du mir erklären, warum sie deine Freundin für die Rabenflüsterin halten.«


      »Weil sie jedes Mal dabei war, wenn sie mich mit den Raben gesehen haben, glaube ich«, sagte Caw und merkte, während er es sagte, dass es stimmte. »Beim ersten Mal, in der Gasse, haben sie mich überhaupt nicht gesehen, wenn ich es mir recht überlege – nur Lydia. Als Jawbone auf ihren Vater losging, haben sie wahrscheinlich gedacht, sie hätte die Raben gerufen, um ihm zu helfen.


      Und am Haus der Strickhams hat Mamba dann gesehen, wie meine Raben draußen gewartet haben … und da hat sie mich wieder nicht bemerkt. Also mussten sie ja denken, es wäre Lydia.«


      Am liebsten hätte er laut geschrien, weil das alles so ungerecht war. Hätte er sie doch bloß in Crumbs Versteck zurückgeschickt, dann wäre das alles nicht passiert.


      »Verstehe«, sagte Quaker. »Und wie habt ihr mich gefunden?«


      »Miss Wallace«, antwortete Caw mit leiser Stimme. »Und dann …«


      »Die Sache in der Bibliothek«, unterbrach ihn Quaker. Er hielt ein Küchentuch unter den Wasserhahn und tupfte sich die blutverkrustete Nase. »Das habe ich gelesen. Aber die Polizei hat keine Details herausgegeben. Du hast sie gekannt?«


      Caw nickte. »Jawbone und seine Freunde haben sie umgebracht.«


      »Diese Barbaren!« Quakers scharfe Zähne blitzten, als er eine Grimasse schnitt. »Die Bibliothekarin verstand etwas von ihrem Beruf. Ich recherchiere oft in der Bibliothek. Selbstverständlich hat sie nicht gewusst, wer ich bin.« Er warf den Lappen ins Becken. »Als ich vor zwei Tagen Bücher ausgeliehen habe, entdeckte ich eine Zeichnung auf ihrem Schreibtisch.«


      »Eine Spinne?«, fragte Caw.


      Quaker riss den Kopf hoch. »Ja! Woher weißt du …«


      »Die ist von uns«, antwortete Caw. »Lydia hat sie gemalt.«


      Quaker zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, ich bin vor Schreck zusammengezuckt, als ich sie gesehen habe, weil die Bibliothekarin mich gefragt hat, ob ich wüsste, was das ist. Selbstverständlich wollte ich nichts mit der Sache zu tun haben. Genau das habe ich ihr auch deutlich zu verstehen gegeben. Dann bin ich schnell gegangen.«


      »Anscheinend hat sie geahnt, dass Sie etwas darüber wussten. Sie hat Ihren Namen unter das Bild geschrieben«, sagte Caw. »Miss Wallace hatte den Zettel in der Hand, als sie umgebracht wurde.«


      Quaker wandte den Kopf ab, als könnte er Caw nicht in die Augen sehen. Die Hunde bellten jetzt nicht mehr unentwegt und Quaker sah zur Decke. »Die beruhigen sich gleich«, sagte er. »Ich konnte Hunde noch nie leiden, aber wenn sie nicht mehr unter dem Einfluss ihrer Wildstimmen stehen, sind sie meistens harmlos.«


      Caw hatte so viele Fragen, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte. Und würde er Lydia damit überhaupt weiterhelfen?


      »Das heißt, Sie kennen Jawbone?«, fragte er.


      »Ich bin seinesgleichen in der Vergangenheit häufiger begegnet«, antwortete Quaker. »Dieser Zweig der Hundeflüsterer war schon immer besonders bösartig.«


      »Es gibt also noch andere?«, fragte Caw.


      Felix Quaker sank schwer auf einen Stuhl. »Auf dem Herd steht ein Kessel mit heißem Wasser und Tee findest du in der Dose auf dem Regal.« Er zeigte auf den Hängeschrank über der Spüle. »Über Wildstimmen rede ich nur mit einer anständigen Tasse Tee in der Hand.«


      Zähneknirschend holte Caw die Dose und zwei Becher, in die er die Teeblätter füllte.


      »Moment!«, rief Quaker. »Wie ich sehe, hast du das noch nie gemacht. Pass auf, so geht das!«


      Caw trat einen Schritt zurück und überließ die Aufgabe dem Katzenflüsterer, der die Teeblätter in ein Metallteil mit Löchern an der Seite gab, es in eine kleine Kanne hängte und das dampfende Wasser darüberschüttete.


      »Ich muss mich wohl bei dir bedanken«, sagte Quaker. »Ohne deine Raben hätten Jawbones Hunde mich umgebracht.«


      »Na ja, ich wäre auch nicht mehr am Leben, wenn Sie ihm verraten hätten, dass ich im Schrank stecke«, erwiderte Caw.


      Quaker beugte sich zu Caw vor, schnüffelte und nickte dann. »Ich habe dich nicht sofort erkannt, dabei ist es unverkennbar. Ihr seid euch geradezu unheimlich ähnlich.«


      Caw kribbelte es im Nacken. »Sie kannten meine Eltern?«


      Quaker schenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Tassen und schob eine davon quer über den Tisch zu Caw. »Und ob, Jack.«


      »Jack?«, fragte Caw und drückte den Rücken durch.


      »Wahrscheinlich benutzt du diesen Namen nicht mehr«, sagte Quaker. Er trank seinen Tee und schnurrte zufrieden. »Ich kannte dich schon als Baby. Jack Carmichael, Sohn von Elizabeth und Richard. Sie waren klug, und mutig waren sie auch – vielleicht am Ende ein bisschen zu mutig.«


      Caw musste schlucken, er kämpfte mit den Tränen. Um nicht zu weinen, trank er einen Schluck Tee, ließ den fremdartigen Geschmack auf sich wirken und rümpfte die Nase.


      »Kein Fan, oder was?« Quaker lächelte. »Genau wie deine Mutter.«


      Caw sah ihn nur an.


      »Nun, wir wollen nichts verschwenden«, sagte Quaker, zog den Becher wieder zu sich heran und trank noch einen Schluck. »Ich dachte wirklich, die Rabenlinie wäre ausgestorben. Nach dem, was im Schwarzen Sommer geschehen war, bin ich zu eurem Haus gegangen. Es war keiner mehr da, doch die Zeichen sprachen für sich. Spinnweben, so dick, dass ich nur mit einer Axt ins Haus gelangen konnte.« Bei der Erinnerung schüttelte Quaker den Kopf. »Was für ein verschwendetes Talent. Hätte sich deine Mutter verbarrikadiert so wie ich, wäre sie vielleicht noch am Leben, aber …«


      Quaker brach mitten im Satz ab, als er Caws trauriges Gesicht sah. Als er weitersprach, war seine Stimme sanfter. »Wie gesagt, sie waren mutig.« Er trank noch einen Schluck Tee, doch für Caw hatte es kurz so ausgesehen, als schämte er sich.


      »Warum sind Sie zum Haus meiner Eltern gegangen?«, fragte Caw.


      »Natürlich um das Rabenschwert zu holen«, antwortete Quaker.


      »Dieses Schwert.«


      Der Katzenflüsterer nickte. »Zum Glück hatte deine Mutter es gut versteckt.«


      »Was ist es denn?«, fragte Caw. »Eine Waffe?«


      Quaker machte große Augen, die er sofort wieder zusammenkniff. »Es ist wirklich tragisch, dass du so wenig über dein Erbe weißt, Jack.«


      Caw wurde rot. »Dann klären Sie mich auf.«


      »Das Rabenschwert hat vielleicht den Anschein einer Waffe, aber eigentlich handelt es sich eher um ein Werkzeug – einen Schlüssel. Es wird seit Anbeginn der Zeiten von Rabenflüsterer zu Rabenflüsterer vererbt – damals bestand Blackstone noch aus Feldern am Fluss. So ist es, um genau zu sein, schon seit Black Corvus der Brauch – dem ersten Rabenflüsterer. Mit dem Rabenschwert kann man den Schleier zerschneiden, der diese Welt von der anderen trennt.«


      »Von der anderen?«, fragte Caw.


      Als Milky plötzlich leise auf dem Beckenrand krächzte, warfen ihm die beiden anderen Raben nervöse Blicke zu.


      Quaker stellte seine Tasse klirrend auf die Untertasse. Er starrte Caw mit harter Miene an und die Katzen am Kamin drehten sich mit gespitzten Ohren zu ihrem Herrn um. »Das Totenreich«, sagte er schließlich.


      Caw bekam Magenschmerzen.


      Nach einem kurzen Blick auf Milky fuhr der Katzenflüsterer fort: »Raben waren immer schon etwas Besonderes«, sagte er. »Sie sind die einzigen Tiere, die zwischen den Welten wandern können.«


      »Aber was ist denn das Totenreich?«, bohrte Caw nach.


      »Wonach hört es sich denn an?«


      Caws Nackenhaare stellten sich auf. »Das Jenseits?«


      »So kann man es auch nennen.«


      »Das macht keinen Sinn.«


      »Glaubst du mir nicht?«, fragte Quaker. »Dein weißer Freund hier kann bestätigen, dass ich die Wahrheit sage.«


      Milky drehte den Kopf in ihre Richtung.


      »Kein großer Redner, was?«, meinte Quaker. »Aber seine Federn sprechen ihre eigene Sprache. Er ist so weiß, weil er als einer der wenigen im Totenreich war und zurückgekommen ist.«


      Caw betrachtete Milky mit neuen Augen. Konnte das wirklich wahr sein?


      »Sagen wir mal, ich glaube Ihnen«, sagte er vorsichtig. »Wie ist es dort?«


      »Das fragst du besser ihn.« Quaker zeigte auf Milky.


      Milky hob ab und landete mit kratzenden Krallen zwischen ihnen auf dem Tisch.


      »Sieh ihm in die Augen«, sagte Quaker. »Schau genau hin.«


      Milky legte den Kopf schief. Caw war verlegen, weil Quaker und die anderen Tiere zusahen, aber er blickte trotzdem in das bleiche linke Auge des Raben. »Was willst du mir zeigen, Milky?«, fragte er leise.


      Erst sah er gar nichts, aber dann wirbelten Formen in dem milchigen Weiß. Er sah noch genauer hin und wurde aus dem Raum getragen, nachdem das Auge ihn einzusaugen schien. Caw hatte das Gefühl zu schweben und zu fallen, immer tiefer in die Abgründe eines nebligen Himmels. Er begann, die Formen im Dunst zu erkennen – Wald, Äste, den Boden unter mehreren Schichten schwarzen Laubs.


      »Siehst du es?«, fragte Quakers Stimme aus weiter Ferne.


      Caw nickte, er konnte sich nicht aus Milkys Blick lösen. Durch den Nebel sah er Gesichter zwischen den Bäumen, Gestalten, die durch die Stämme glitten. Als sich zwei von ihnen zu ihm umdrehten, schwebte er näher heran. Sie streckten die Arme aus und sagten leise seinen Namen. »Jack?«


      Das war seine Mutter. Er erkannte ihr Gesicht – ihre großen, dunklen Augen, ihr liebevolles Lächeln. Auch sein Vater war da. Wie vertraut waren seine ernsten, glatt rasierten Züge mit dem kleinen Grübchen am Kinn. Mehr konnte er von ihren Körpern nicht erkennen, doch ihre Gesichter riefen ihn zu sich. »Komm, Jack, komm«, sagten sie einstimmig.


      In dem Moment, als er sich in ihre Umarmung fallen lassen wollte, erschien ein anderes Gesicht hinter ihnen. Vor Schreck setzte Caws Herz einen Schlag aus, denn dort stand der Spinnenmeister und vergrub die Hände in den Schultern seiner Eltern. Er zerrte sie beiseite und fixierte Caw mit seinen schwarzen glänzenden Augen.


      Caw zuckte keuchend zurück und fiel fast vom Stuhl. Er war wieder in der Küche, scharf beobachtet von Milky, der noch immer den Kopf geneigt hatte.


      »Der Spinnenmeister!«, stieß Caw hervor. »Ich habe ihn gesehen!«


      »Er wartet auf dich«, sagte Quaker ernst.


      »Auf mich? Aber wieso?«


      »Was glaubst du wohl?«, fragte Quaker zurück. »Nur der Rabenflüsterer kann das Rabenschwert führen.«


      »Und ihn zurückholen«, ergänzte Caw, der mit einem Mal alles verstand. »Wenn ich den Schleier durchtrenne, kann er wiederkommen. Darum sind seine Anhänger auf den Rabenflüsterer angewiesen.«


      Felix Quaker nickte, trank den Tee aus und stellte die Tasse endgültig ab. »Du hast ein wenig Zeit gewonnen, weil sie sich mit dem Mädchen vertan haben, aber sie kommen sicher bald zurück.«


      »Das kann schon sein.« Caw stand auf. »Aber ich werde mich nicht verstecken so wie Sie. Vielen Dank für den Tee, aber ich muss jetzt gehen. Ich muss Lydia finden.«


      Quaker streckte den Arm nach unten und streichelte eine fuchsbraune Katze, die um seine Beine strich. »Mein Platz ist hier«, sagte er. »Mehr kann ich nicht für dich tun.«


      Es klopfte leise an die Tür. Als sie aufblickten, wartete Crumb am Eingang zur Küche. Pip stand neben ihm.


      »Noch mehr Eindringlinge, wie ich sehe«, sagte Quaker.


      »Die Haustür steht sperrangelweit offen«, entgegnete Crumb. »Man könnte meinen, Sie hätten unerfreulichen Besuch bekommen. Wobei hier wahrscheinlich kein Besucher willkommen wäre.« Nach einem Blick von Caw zu den Raben verhärteten sich seine Züge. »Wo ist Lydia?«


      »Sie haben sie verschleppt«, sagte Caw grimmig. »Sie halten sie für die Rabenflüsterin.«


      Das entlockte Crumb keine gefühlvollere Reaktion als ein Blähen der Nasenflügel, doch Pip drängte sich an ihm vorbei und zeigte zornig auf Caw.


      »Du hättest bei uns bleiben sollen, du Idiot!«, rief er. »Wir haben dir doch gesagt, dass du es noch nicht mit ihnen aufnehmen kannst.«


      »Ihr hattet recht«, sagte Caw betroffen von den harten Worten des Jungen. »Aber ich werde es wiedergutmachen.«


      »Und wie?«, fragte Pip.


      »Bring mir alles bei, was du kannst«, sagte Caw zu Crumb. »So schnell es geht. Bitte, du musst mir helfen. Irgendwer muss mir einfach helfen.« Als Caw Quaker ansah, mied der Katzenflüsterer seinen Blick. »Bitte, Crumb«, flehte Caw noch einmal. »Lydias Leben hängt davon ab.«


      Crumb hielt den Blick gesenkt und war offenbar tief in Gedanken versunken. Caw hielt den Atem an. Endlich sah der Taubenflüsterer ihn wieder an. »Meinetwegen, Rabenflüsterer«, sagte er. »Aber ich warne dich – es wird schmerzhaft.«
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      Vierzehntes Kapitel


      In der Stunde nach der Morgendämmerung erwachte Blackstone zum Leben wie ein Tier, das den Schlaf abschüttelt. Busse knatterten durch die Straßen und transportierten zusammengekauerte Fahrgäste von der Nachtschicht nach Hause oder zu einem frühen Arbeitsbeginn. Der Müll fegte durch die Straßen, und die Obdachlosen drängten sich in wackeligen Papphütten, unter Brücken und in Hauseingängen, und klammerten sich an die letzten Stunden, in denen sie ungestört schlafen konnten. Die Ladenbesitzer schoben lärmend die Rollläden hoch.


      Caw tat alles weh, als sie den Herrick Hill ins Geschäftsviertel hinabstiegen, das nicht mehr wie in der Nacht eine Geisterstadt aus Stahl und Glas war. Männer und Frauen in Anzügen und Kostümen wimmelten auf dem Weg in ihre Büros durch die Straßen wie Insekten auf riesigen Ameisenhaufen. Sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um das sonderbare Trio in ihrer Nähe zu bemerken – einen zerlumpten Mann mit zwei Jungen –, geschweige denn die interessante Vogelgruppe über ihren Köpfen.


      Caw hatte das Gefühl, als würden seine Knochen lose klappern, und die Sehnen zwischen seinen Muskeln schrien bei jedem Schritt vor Schmerz. Seine Haut war überall zerkratzt. Doch er konnte sich nicht beklagen. Er hatte Crumb gebeten, ihm etwas beizubringen, und der Unterricht war genauso quälend gewesen, wie er es vorhergesagt hatte. Sie hatten in Felix Quakers weitläufigem Garten geübt – diesen Gefallen hatte ihnen der Katzenflüsterer dann doch getan. Mehrere Stunden lang hatte es Caw gegen Crumb geheißen, beziehungsweise Rabe gegen Taube. Die beiden Wildstimmen und ihre Tiere hatten sich unter den Sternen duelliert.


      Einiges war ganz schnell gegangen – Caw konnte jetzt mit einem einzigen Gedanken Hunderte von Raben herbeirufen –, doch Crumb war ihm stets einen Schritt voraus. Es war wie ein Tanz, dessen Schrittfolge Caw nicht kannte, und er war so mit dem Takt beschäftigt, dass er ständig über seine eigenen Füße stolperte. Der Taubenflüsterer hatte ihm gnadenlos Angriff um Angriff serviert, hatte die Raben zur Seite geschleudert und seine Vögel ausgeschickt, um Caw mit Krallen und Schnäbeln zu beharken. Einmal hatten die Tauben Caw sogar vom Boden gehoben und ins Gestrüpp geworfen. Die handtellergroße Prellung unter seinen Rippen erinnerte ihn ständig daran.


      Quaker und Pip hatten vom Rand aus zugesehen und spöttische Bemerkungen sowie mitfühlende Grimassen beigesteuert. Es war wirklich ein ganz besonderer Anblick, wie ihre Katzen und Mäuse nebeneinandergesessen hatten, doch beide Wildstimmen hielten ihre Tiere in Schach. Caw wusste genau, was Quaker dachte – dass er ein Versager war, ein schwacher Abglanz seiner Mutter und ihrer Fähigkeiten.


      Sie hatten den Katzenflüsterer nur langsam, sehr langsam dafür erwärmen können, ihnen entgegenzukommen, doch schließlich hatte er ihnen einiges über Black Corvus, den ersten Rabenflüsterer, erzählt. Seine Macht war so groß gewesen, dass er mehrere Rabenschwärme auf einmal hatte befehligen können. Anderen Quellen zufolge war es ihm sogar gelungen, sich selbst in einen Raben zu verwandeln. Crumb hatte das als Unsinn abgetan und sich zehn Minuten lang mit Quaker gestritten, was als Legende oder historische Tatsache gelten durfte. Wenigstens konnte Caw sich in dieser Zeit eine Pause gönnen.


      »Kopf hoch!«, sagte der Taubenflüsterer, als sie an eine verlassene Straße kamen, die zwischen den alten Werften am Fluss verlief.


      »Es tut weh«, grummelte Caw. »Du hast mich auf den Kopf fallen lassen, weißt du noch?«


      Pip kicherte. »Das war wirklich gemein.«


      »Du bist viel besser geworden«, meinte Crumb. »Am Ende hast du nicht einmal mehr halb so laut geheult wie am Anfang.« Er zeigte auf eine Backsteinbrücke, die weiter vorn über die Straße führte. »Wir sind da.«


      »Wo denn?«, fragte Caw.


      Caw und Pip tauschten einen Blick. »Wirst du gleich sehen.«


      Er rief mehrere Tauben auf seinen Arm. »Behaltet die Straße auf beiden Seiten im Auge. Wenn die Polizei kommt, schlagt ihr Alarm.«


      Die Tauben gurrten und flogen in unterschiedliche Richtungen.


      »Kommt mit«, sagte Crumb.


      Sie stiegen eine Treppe zu einem verlassenen Einschienenbahnhof empor. Er hatte ein festes Vordach aus Metall, das auf die Schienen hinausreichte. Alte Waggons standen mit eingeworfenen Scheiben auf einem Abstellgleis, verrostet und mit Graffiti besprüht. Caws drei Raben setzten sich auf das Dach eines verbeulten Fahrscheinautomaten. Obwohl die Morgensonne hinter den Hochhäusern nicht zu sehen war, erfüllte sie die Luft mit einem zarten, fast durchscheinenden Licht.


      Eine Pause wäre nicht schlecht!, sagte Screech. Ich könnte schwören, dass mir sogar schon die Federn wehtun!


      Mir auch, jammerte Glum. Diese Tauben sind härter drauf, als man denkt.


      »So«, sagte Crumb. »Dann wollen wir mal sehen, was du gelernt hast.«


      »Schon wieder?«, fragte Caw.


      Crumb ging zum anderen Ende des Bahnsteiges. »Konzentrier dich, Rabenflüsterer«, sagte er sehr ernst.


      Um niemandem im Weg zu sein, hatte Pip sich an einer Ecke am Rand der Gleise postiert, wo er die Straße tief unter ihnen im Auge behalten konnte. Auf jeder Schulter saß eine Maus. »Wehr dich gefälligst«, rief er Caw zu. »Ich habe es satt zuzusehen, wie dir wehgetan wird.«


      Als Caw ihm einen bösen Blick zuwarf, zwinkerte der Mäuseflüsterer.


      Denen werde ich es zeigen, dachte Caw. Er schloss die Augen und sandte seinen Ruf aus. Innerhalb weniger Sekunden war die Luft voller Raben, die auf seinen Armen und in der näheren Umgebung auf dem Boden landeten. Mit einer Geste trennte er sie in zwei Gruppen – eine zum Angriff, die andere zur Verteidigung –, so wie Crumb es ihn gelehrt hatte.


      »Gut!«, sagte Crumb. Dann öffnete er ohne Vorwarnung eine Hand und die Tauben flogen im Sturzflug auf sie herab.


      Caw warf die erste Rabengruppe in den Kampf. Die Vögel prallten in der Luft aufeinander – eine wilde Wolke aus grauen und schwarzen Federn – und kreischten und krächzten schrill. Da Crumb ihn auf diese Weise nicht mehr sehen konnte, lief Caw zu einem seitlich gelegenen windschiefen Verkaufsstand und schickte die übrigen Raben hinten herum, um Crumb zu überrumpeln. Doch Crumb war auf der Hut. Mit ausgefahrenen Krallen stieg eine Mauer aus Tauben vor ihm hoch. Er wälzte sich unter dem Gewühl durch und stand auf der anderen Seite wieder auf. »Nicht schlecht, Caw!«, sagte er. »Caw?«


      Caw grinste vor Freude, als Crumb nach ihm Ausschau hielt. Er hatte nicht gemerkt, dass er sich entfernt hatte.


      Als er ein leises Gurren hörte, blickte er nach oben. Eine Taube starrte vom Dach der Bude auf ihn hinab.


      »Ach, da bist du«, sagte Crumb. »Danke, Bobbin.«


      Rasch rief Caw weitere Raben zu sich. Einige lösten sich aus dem Kampf, doch gleichzeitig rauschte bereits eine neue Armee von Tauben vom nächsten Dachfirst herbei.


      Sie rasten direkt auf ihn zu.


      Er denkt, jetzt hat er mich, aber da liegt er falsch.


      Caw hob die rechte Hand, und seine eiserne Reserve, die er unter einer Brücke verborgen gehalten hatte, flog hoch in die Luft. Er überließ es dieser schwarzen Wolke, die Tauben aufzuhalten. Gleichzeitig beorderte er Screech, Glum und Milky, Crumb aus dem Hinterhalt anzugreifen. Er beobachtete, wie sie auf dem Rücken des Taubenflüsterers landeten und ihm die Flügel ins Gesicht schlugen, bis er das Gleichgewicht verlor. Ja! Caw reckte die Faust.


      Crumb schrie erschrocken auf, als er mit den Knien schmerzhaft auf den Bahnsteig fiel und seine Taubentruppen in Auflösung begriffen waren. Zehn von ihnen schwirrten in geringer Höhe über Caws Kopf hinweg. Als er sich duckte, sah er, dass sie einen direkten Angriff auf Pip flogen. Der kleine Junge machte einen Schritt zur Seite und schrie auf, als die Vögel an ihm vorbeisausten und ihn ins Trudeln brachten. Caw erschrak bis ins Mark, als Pip mit einem Bein abrutschte, mit den Armen wedelte, um das Gleichgewicht zu halten, und dann doch mit einem schwachen Schrei über den Rand kippte.


      »Pip!«, dröhnte Crumb.


      »Helft ihm!«, brüllte Caw und streckte den Arm für alle Raben aus, die ihn hören konnten. Wie eine schwarze Woge schwappten sie über die Schienen, während Caw den Atem anhielt und auf das dumpfe Geräusch des Aufpralls wartete.


      Eine Sekunde verging und noch eine.


      In der dritten stiegen die Raben hoch; Pip wand sich in ihren Krallen. Die Vögel setzten ihn vorsichtig auf dem Bahnsteig ab. Kreidebleich strich der Junge seine Kleidung glatt.


      Die Tauben flatterten wild durcheinander, als Crumb zum Mäuseflüsterer rannte. Er schloss Pip fest in seine Arme und warf Caw einen raschen Seitenblick zu. Dann nickte er, die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das Duell ist vorbei«, sagte er. »Du hast dich bewährt, Rabenflüsterer.«


      Super, Caw!, rief Screech.


      Gut gemacht, sagte Glum.


      Caw wurde vor Stolz ganz rot. Sein Herz klopfte noch schneller nach diesem Kampf. Pip löste sich aus Crumbs Umarmung. »Ich war mir sicher, dass ich sterben muss«, sagte er und blies die Backen auf. »Danke, Caw.«


      Caw lächelte. »Du kannst dich bei den Raben bedanken.«


      »Nein, das warst du«, entgegnete Pip. Er senkte beschämt den Blick. »Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


      Caw zuckte verlegen die Achseln. Doch während die Freude über Pips Rettung allmählich nachließ, wurde ihm endgültig klar, was ihn erwartete. »Und?«, fragte er. »Wie finden wir jetzt Jawbone und die anderen?«


      Crumbs Blick schweifte den Bahnsteig auf und ab. Die beiden Tauben, die er an den beiden Straßenecken postiert hatte, flogen leise gurrend zu ihm zurück.


      »Noch ist es nicht so weit«, bremste er Caw. »Wir sind nicht nur zum Training hergekommen.«


      Eine Taube hüpfte ungeduldig vor ihm auf und ab und gurrte laut.


      »Geduld, Bobbin«, sagte Crumb.


      In diesem Augenblick huschten zwei braune Mäuse über den Bahnsteig. Als Pip sich bückte, um sie aufzuheben, flitzte eine andere zwischen Caws Füßen durch. Nachdem Pip sie alle auf seine Schultern gesetzt hatte, reckte eines der kleinen Nagetiere sein Schnäuzchen an Pips Ohr.


      Pips Augen glänzten. »Sie kommen«, sagte er.


      »Wer kommt?« Doch Caw hatte die Frage noch nicht ausgesprochen, als er spürte, dass jemand hinter ihm war. Er drehte sich rasch um.


      Eine bucklige alte Frau in Gummistiefeln und mehreren Kleidungsschichten kam auf sie zu. Sie zog einen Fuß nach und hatte einen karierten Schal um den Kopf geschlungen, aus dem weiße Strähnen wehten. Mit ihren Augen stimmte etwas nicht – sie strudelten in ihren Höhlen und blickten in alle Richtungen, als könne sie sich für keine entscheiden. Caw entspannte sich. Vielleicht war sie verrückt, aber nicht sonderlich bedrohlich.


      Doch als er sich wieder zu Crumb umdrehte, machte sein Herz einen Sprung. Vom anderen Ende des Bahnsteigs kamen ebenfalls drei Menschen: Ein junger, schlanker Mann in einem gut geschnittenen Anzug ging voran. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und eine Aktentasche. Als Caw sein eigenes Foto auf der Titelseite der Zeitung erkannte, die der Mann unter den Arm geklemmt hatte, versteckte er sich hinter Crumb.


      »Nicht weglaufen«, sagte der Taubenflüsterer streng. »Du vertreibst sie noch.«


      Neben dem Mann im Anzug kam eine junge Frau, die vielleicht Anfang zwanzig war. Üppige braune Locken umrahmten ein zartes, auffällig hübsches Gesicht. Ihre Augenwinkel zogen nach oben. Ein muskulöser Mann mit einem kantigen Gesicht schob ihren Rollstuhl. Er trug einen Overall, als käme er direkt von einer Baustelle. An den Ansätzen wurde sein braunes Haar bereits grau, aber seine Hände fielen Caw auf, weil sie besonders groß und kräftig wirkten. Die vier Neuankömmlinge versammelten sich schweigend um Caw, Pip und Crumb.


      »Das sind alle?«, fragte der Taubenflüsterer. »Ich hatte gehofft, dass mehr kommen würden.«


      Pip zuckte die Achseln. »Ich habe jede Menge Mäuse losgeschickt«, sagte er. »Quaker meinte, ihm würde es reichen, nach dem, was in seinem Haus passiert ist. Er hat wohl Angst – und die anderen vielleicht auch.«


      Als das behinderte Mädchen die Hand zum Gruß hob, lugten zwei Eichhörnchen ängstlich aus ihrem offenen Kragen – ein rotes und ein graues. Das eine lief über ihren Rücken auf ihre Schulter, das andere setzte sich auf die Lehne des Rollstuhls. Sie sahen Caw feindselig an.


      »Sie ist eine Wildstimme!«, japste Caw.


      »Das sind sie alle«, murmelte Crumb.


      Caw hatte sich gerade der alten Dame zugewandt, als drei riesige Tausendfüßer über ihren Mantel krabbelten – jeder einen Meter lang und so dick wie Caws Finger. Zwei von ihnen krochen in ihre Ärmel zurück, der dritte schoss in ihren Gummistiefel.


      Mmmmh, lecker, sagte Screech und schnalzte mit dem Schnabel.


      Caw konnte nicht erkennen, ob die beiden Männer ebenfalls Tiere mit sich trugen. Doch dann bückte sich der Mann im Anzug, stellte die Aktentasche ab und öffnete den Deckel. Ein Bienenschwarm stieg spiralförmig in die Luft. Caw musste grinsen, als er das sah.


      »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte Crumb.


      »Warum hast du uns herbestellt?«, fragte der Mann, der den Rollstuhl schob, barsch. Er klang gereizt, vielleicht sogar richtig wütend. Caw ließ den Blick über seinen Körper schweifen und fragte sich, welche Tiere er in seiner Kleidung verbarg.


      »Das weißt du genau, Racklen«, sagte Crumb. »Du hast es doch sicher auch gespürt.«


      »Das haben wir beide«, bestätigte der Mann und drehte den Kopf leicht zur Seite. Als Caw seinem Blick folgte, zuckte er zusammen. Neben dem Bahnsteig lauerte ein großes graues Wesen im schattigen Gebüsch. Er hatte noch nie zuvor einen Wolf in der Stadt gesehen. Das Tier sah sie mit seinen gelben Augen prüfend an und trabte außer Sichtweite.


      »Der Spinnenmeister«, sagte das Mädchen im Rollstuhl. Caw wandte seine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu.


      »Das stimmt, Madeleine«, erwiderte Crumb. »Wie geht’s denn so?«


      Die Eichhörnchen des Mädchens neigten mit zuckenden Näschen die Köpfe. Caw war sich nicht sicher, aber irgendetwas lag in der Luft, als sie und Crumb sich ansahen – eine gewisse Zuneigung. Sie mussten ungefähr gleich alt sein, dachte er.


      »Ganz gut«, antwortete sie. »Bis heute Morgen.«


      Der Bienenflüsterer machte eine Handbewegung und der Bienenschwarm sauste wie ein Wirbelsturm um ihn herum. »Wir alle haben die Zeichen gesehen, Crumb. Aber der Spinnenmeister ist tot. Für immer.«


      Crumb nickte. »Trotzdem laufen seine Anhänger frei in der Stadt herum«, entgegnete er. »Und … und jetzt haben sie das Rabenschwert.«


      Die neu hinzugekommenen Wildstimmen sahen einander nervös an. Die Tausendfüßerflüsterin fand ihre Sprache als Erste wieder. Die Stimme der alten Frau war schwach und brüchig, doch in ihren Augen loderte ein Feuer. »Das Rabenschwert ist ein nutzloses Überbleibsel«, sagte sie. »Seit die arme Lizzie gestorben ist, gibt es keinen Rabenflüsterer mehr, der das Schwert führen könnte.«


      Lizzie, dachte Caw, und sein Herz tat wieder weh. Meine Mutter.


      Crumb legte Caw eine Hand auf die Schulter.


      »Doch, ein Rabenflüsterer lebt, Emily«, sagte Crumb. »Er ist ihr Sohn.«


      Die Tausendfüßerflüsterin war vollkommen verblüfft. »Dieser Junge da – ist ein Rabenflüsterer?«


      »Unmöglich!«, warf das Mädchen im Rollstuhl ein.


      Der Bienenflüsterer lachte. »Crumb, der kleine Carmichael starb mit seinen Eltern. Der Junge da hält dich zum Narren und verschwendet unsere Zeit. Ich muss ins Gericht. Wir sehen uns.«


      Er schickte seine Bienen in den Aktenkoffer zurück und klappte ihn zu. Dann wandte er sich zum Gehen und die anderen wollten ihm bereits folgen. »Wartet!«, rief Pip.


      Der Bienenflüsterer schüttelte den Kopf. »Halt dich da raus, Mäuseflüsterer.«


      Pip warf Caw einen Blick zu. »Zeig’s ihnen!«, sagte er.


      Caw führte rasch die Hände zur Brust. Innerhalb von Sekunden zogen vier Rabenschwärme auf. Jeder umkreiste eine Wildstimme in schwarzen Spiralen. Caw musste sich irrsinnig konzentrieren, um die Form zu halten, doch es gelang. Die Wildstimmen blieben stehen und der Wolfflüsterer starrte Caw stirnrunzelnd an. »Jack Carmichael?«, fragte er.


      »Ihr könnt mich Caw nennen«, sagte Caw und entließ die Raben mit einer Handbewegung. Die Vögel flogen wieder von dem stillgelegten Bahnhof davon.


      Die junge Frau im Rollstuhl, Madeleine, warf Caw einen kühlen Blick zu. »Es wäre besser, wenn du wirklich tot wärst«, sagte sie und traf ihn damit bis ins Mark. »Du bist nur eine Belastung.« Sie wandte sich an Crumb. »Schick ihn für immer weit weg von Blackstone. Solange der Junge in Sicherheit ist, gibt es keine Hoffnung für den Spinnenmeister, jemals zurückzukehren.«


      Allmählich packte Caw die Wut. Wie konnte sie es wagen, so zu tun, als wäre er gar nicht da? »Ich gehe nirgendwohin«, sagte er.


      Madeleine fasste die Räder und schob sich ärgerlich nach vorn, bis sie direkt vor Caws Füßen zum Stehen kam. »Glaubst du etwa, mir ging es immer so schlecht?«, fauchte sie ihn an. »Nein – der Spinnenmeister hat mich verkrüppelt.«


      Caw hielt ihrem Blick stand. »Es tut mir leid«, sagte er. »Das wusste ich nicht.«


      »Was weißt du schon?« Doch ihre Stimme klang ein wenig sanfter.


      Caw sah Crumb an. Sie wollen nicht bei uns bleiben, dachte er. »Also, ich habe vielleicht im Schwarzen Sommer nicht mitgekämpft, aber dafür meine Eltern. Wir müssen etwas tun, irgendwas.«


      »Da ist sie wieder, die typische Sturheit der Carmichaels«, sagte Racklen, der Wolfflüsterer. »Deine Eltern wollten auch nicht weglaufen, und jetzt siehst du, was sie davon hatten.«


      Seine Worte drohten, Caws Entschlossenheit zu mindern. »Vor einigen Tagen wusste ich noch nicht einmal, dass es noch andere Wildstimmen gibt«, sagte er. »Und dann habe ich vom Schwarzen Sommer erfahren. Wir haben sie doch besiegt, oder nicht?«


      Der Wolfflüsterer schüttelte den Kopf. »In diesem Krieg gab es nur Verlierer.«


      »Bitte, wir müssen den Kampf aufnehmen«, ereiferte sich Caw. »Die Anhänger des Spinnenmeisters haben meine Freundin entführt – sie halten sie für die Rabenflüsterin, aber sie ist nur ein ganz normales Mädchen.«


      »Dann haben wir nichts mit der Sache zu tun«, sagte die Eichhörnchenflüsterin, wendete ihren Rollstuhl und fuhr zum Ende des Bahnsteigs.


      »Maddie hat recht«, stimmte ihr die alte Frau zu. »Crumb, wir haben gegen den Spinnenmeister gewonnen, aber du weißt auch, dass es uns nicht noch einmal gelingen kann. Damals waren wir viele, wir waren jünger und mächtiger.«


      »Meine Macht ist eher gewachsen«, sagte Crumb. »Ich habe die ganze Zeit trainiert.«


      Die Tausendfüßerflüsterin warf ihm einen qualvollen Blick zu und legte ihm eine runzlige Hand auf den Arm. »Du warst immer ein tapferer Junge, Crumb«, sagte sie. »Aber das kannst du nicht von mir verlangen, bitte. Du weißt genau, was ich durchgemacht habe.« Sie kämpfte mit den Tränen. »Ich habe meine … Kinder verloren.« Ihre Schultern zuckten, als Crumb sie umarmte und sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhen ließ. Nach einigen Minuten riss sie sich zusammen und wischte sich mit einem Taschentuch die Augen. »Meine Linie endet mit mir, Crumb.« Sie sah Caw an. »Wenn du schlau bist, Rabenflüsterer, dann lauf weg, bevor dich das gleiche Schicksal ereilt.« Sie strich Crumb über die Wange. »Pass auf dich auf, Samuel.«


      Crumb nickte und sah ihr nach, bis sie verschwunden war.


      Der Bienenflüsterer stand immer noch wie angewurzelt da, als sie das Ende des Bahnsteigs erreicht hatte.


      »Und was ist mit dir, Ali?«, fragte Crumb. »Willst du uns helfen?«


      Der Bienenflüsterer schürzte die Lippen, schob die Sonnenbrille auf die Nase zurück und griff erneut nach seiner Aktentasche. »Crumb, damals war es auch hart, das stimmt, aber das hier ist etwas anderes. Es ging um sehr viel. Alle meine Bienen sind damals in diesem Krieg gestorben.«


      »Jetzt geht es auch um sehr viel«, hielt Crumb dagegen.


      »Das kannst du nicht vergleichen, Bruder«, sagte Ali. »Das Rabenschwert ist nur ein Mythos. Auf so etwas fällt nur ein irrer Einsiedler wie Quaker rein. Wer behauptet, dass es überhaupt funktioniert?«


      Auch er wandte sich zum Gehen.


      »Und wenn du falschliegst?«, fragte Pip.


      »Das Risiko gehe ich ein«, antwortete der Bienenflüsterer, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      »Feiglinge!«, schrie Pip, doch die Wildstimmen schlichen so leise davon, wie sie gekommen waren.


      »Tut mir leid, Caw«, sagte Crumb. »Dann sind wir doch nur zu dritt.«


      Caw seufzte. Ihm tat alles noch ein bisschen mehr weh als vorher.


      »Zu viert«, ertönte eine Frauenstimme.


      In diesem Moment wanderte die Sonne plötzlich um den Bahnsteig und blendete Caw. Eine hochgewachsene Gestalt stieg aus einem der schrottreifen Waggons.


      Sie hat die ganze Zeit zugehört, dachte Caw, während er versuchte, ihr Gesicht zu erkennen.


      Crumb wich vor Schreck zurück und blinzelte in ihre Richtung. »Velma? Bist du das?«


      Als die Frau in den Schatten des Vordachs trat, verschlug es Caw die Sprache. Sie trug das Haar offen und wild, und ihre Augenwinkel waren spitzer, ihr Blick flammend. Ihr langer orangefarbener Mantel mit weißen Tupfen war ihr auf den Leib geschneidert und das Gesicht hätte er überall wiedererkannt.


      »Hallo Caw«, sagte Mrs Strickham.
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      Fünfzehntes Kapitel


      »Aber …«, begann Caw. »Wie sind Sie …«


      »Ihr kennt euch?«, fragte Crumb und runzelte die Stirn.


      »Du bist groß geworden, Crumb«, sagte Mrs Strickham. »Ich wünschte, wir würden uns unter anderen Umständen wiedersehen.«


      Crumb war ausnahmsweise einmal sprachlos. Sein Blick spiegelte wie bei einem überraschten Kind eine Mischung aus Scheu und Ungläubigkeit.


      »Ich habe gehört, dass du eine Versammlung einberufen hast.« Sie glitt über den Bahnsteig. »In Anbetracht meiner kritischen Lage fand ich es angebracht, daran teilzunehmen.«


      Caw warf Crumb einen schuldbewussten Blick zu, doch der junge Mann schüttelte den Kopf. »Dich hätte ich hier am wenigsten erwartet«, sagte der Taubenflüsterer. »Ich dachte, du hättest die Stadt für immer verlassen.«


      Obwohl sie überaus streng wirkte, zitterte Mrs Strickhams Unterlippe. »Sie haben meine Tochter in ihrer Gewalt, stimmt’s?«


      Jetzt war Crumb nicht mehr nur leicht verwundert, sondern zu Tode erschrocken. »Lydia ist deine –«


      »Ja«, sagte Mrs Strickham. »Als ich gesehen habe, dass sie nicht bei euch ist, habe ich … habe ich das Schlimmste befürchtet. Und anscheinend habe ich recht. Sie weiß nichts über … meine Vergangenheit. Sie hat bestimmt schreckliche Angst, ich …« Mrs Strickhams Gesicht fiel vor Kummer in sich zusammen, aber sie erholte sich rasch. »Ich werde sie befreien«, sagte sie mit einem tiefen Grollen in der Stimme. »Um jeden Preis.«


      »Sie sind eine Wildstimme«, erkannte Caw.


      Als Mrs Strickham ihren durchdringenden Blick auf ihn richtete, fühlte er sich wie ein kleines Beutetier vor einem Raubvogel. »Ja, Rabenflüsterer.«


      Caw konnte das alles gar nicht so schnell verarbeiten. »Es ist meine Schuld«, sagte er schließlich. »Sie denken, Lydia wäre die Rabenflüsterin. Dabei wollen sie doch mich!«


      »Lydia hat noch nie gern gehorcht«, entgegnete Mrs Strickham mit einem grimmigen Lächeln.


      »Wir werden sie finden!« Pip warf sich in die Brust.


      »Ah, der Mäuseflüsterer«, sagte Mrs Strickham mit Blick auf die Maus, die über Pips Ärmel huschte. »Ich kannte deinen Vater, mein Junge. Du hast seine Augen.« Als sie schwieg, begriff Caw erst so richtig, wie einschüchternd sie wirkte. Sie hatte sich zu ihrer vollen Größe aufgerichtet und ihr langes Haar züngelte wie Flammen im Wind. »Er ist als tapferer Mann gestorben.«


      Pips Augen füllten sich mit Tränen, die er ärgerlich abwischte. »Ich weiß«, flüsterte er. »Crumb hat mir alles erzählt.«


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Crumb. »Wie und wo suchen wir Lydia?«


      Mrs Strickham richtete ihren scharfen Blick wieder auf ihn. »Wenn Jawbone dabei war, könnten wir es in dem alten unterirdischen Schienennetz versuchen.« Sie zeigte auf die Schienen. »Angeblich hat er sich im Schwarzen Sommer dort einquartiert.«


      »Aber das sind Meilen über Meilen«, wandte Crumb ein. »Selbst wenn er da unten ist, wie sollen wir ihn dort finden?«


      »Vielleicht kann ich da helfen«, sagte Pip. Der Junge wurde blass, als Crumb und Mrs Strickham ihn gleichzeitig ansahen. Doch Caw lächelte ihn an und er fing sich wieder. »Unter der Erde leben Mäuse«, erklärte er. »Ohne Ende.«


      »Kannst du sie rufen?«, fragte Caw.


      Pip nickte. Er kniete sich auf den Bahnsteig, legte die Hände flach auf den Stein und schloss die Augen.


      Caw sprang auf die Schienen, die abwärts verliefen und in dem runden dunklen Schlund eines Tunnels verschwanden.


      Nichts.


      Doch dann trippelte endlich ein kleines braunes Tier aus dem Eingang des Tunnels. Und noch eins und noch eins. Kurz darauf raste eine Woge von Mäusen, auch von den Wänden und vom Dach, ins Freie.


      Die Mäuse strömten um Caws Beine auf den Bahnsteig und versammelten sich unter vernehmlichem Quieken wie ein raschelnder brauner Teppich um Pip.


      »So viele sind noch nie gekommen«, sagte er stolz.


      »Jawbone«, sagte Mrs Strickham streng. »Wo ist er?«


      »Entschuldigung«, erwiderte Pip. Er lauschte und setzte sich hin. »Sie haben einen großen Mann mit einem Tattoo im Gesicht gesehen«, berichtete er ohne Triumph, doch mit umso mehr Angst in der Stimme. »Er kommt und geht, Hunde sind immer dabei. Sie führen uns hin.«


      Auch Caws Herz flatterte bei der Vorstellung, dass sein Feind so nah war.


      »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Crumb und sprang aufs Gleis.


      Sie gingen alle zusammen los. Pip bildete die Spitze hinter einem Strom von Mäusen, während weitere auf seinen Schultern, Armen und in seiner Kleidung saßen. Mrs Strickham war dicht hinter ihm, ebenfalls noch mitten unter den Mäusen. Caws Raben flogen über ihnen, doch am Eingang des Tunnels verharrten sie in der Luft. Sogar Milky schien sich nicht sicher, ob er dort hineinfliegen wollte.


      Gibt es wirklich keine bessere Lösung?, fragte Screech mit einem verhaltenen Blick in den Tunnel. Ich meine – das ist Feindesland, nicht wahr?


      Angst, Screech?, fragte Glum.


      Nein! Ich bin nur vorsichtig, das ist alles.


      Also, ich sterbe vor Angst, gestand Glum.


      Milky plusterte sich schweigend auf.


      Caw konzentrierte sich und rief weitere Raben herbei. Er freute sich, als ein großer Schwarm hinter ihm angeflogen kam. Da sich viele Tauben unter die Raben mischten, hatte Crumb wohl die gleiche Idee gehabt. Sie gingen ins Ungewisse …


      »Bleibt immer in der Nähe«, befahl Caw seinen Raben.


      »Und was ist mit den Zügen?«, fragte Pip.


      »Die Strecke wird seit über zehn Jahren nicht mehr befahren«, antwortete Crumb. »Aber ihr müsst immer auf der Hut sein. Da unten sind ein paar superfiese Typen, die nicht aufgespürt werden wollen.«


      Als sie von der Dunkelheit verschlungen wurden, schärfte Caw seinen Blick, um sie zu durchdringen. Wenn Jawbone wirklich dort war, hatte er wahrscheinlich ein paar Fallen aufgestellt.


      Mrs Strickham trillerte leise und dann hörte Caw ein leises Trapsen. Ein Pelztier schlüpfte mit gespitzten Ohren in die Mäusemenge und gesellte sich zu Mrs Strickham. Als sich seine Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten, sah er, was es war, und erinnerte sich an den orangefarbenen Blitz, der am Tag des katastrophalen Abendessens vor dem Haus der Strickhams im Gebüsch verschwunden war.


      »Sie sind die Fuchsflüsterin«, sagte er.


      Ein weiterer Fuchs gesellte sich zu dem ersten und trillerte eine Antwort für Mrs Strickham.


      »Du hast recht«, antwortete sie dem Fuchs grinsend. »Ein Schnellmerker ist er nicht.«


      Als Caw rot wurde, freute er sich plötzlich über die Dunkelheit.


      »Warum haben Sie das nicht eher gesagt?«


      Mrs Strickham sah stur geradeaus. »Weil mir meine Privatsphäre sehr wichtig ist«, erwiderte sie. »Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hatte ich einen Verdacht, wer du sein könntest, Jack. Ich wollte aber nicht, dass meine Tochter etwas mit anderen Wildstimmen zu tun hat. Du dachtest wahrscheinlich, ich wäre besonders unfreundlich.«


      »Macht nichts«, sagte Caw.


      »Doch«, entgegnete sie. »Weil ich versagt habe.« Sie sah ihm in die Augen. »Vielleicht war ich naiv – ich dachte, ich könnte Lydia vor der Welt der Wildstimmen beschützen … ich wollte, dass sie etwas von ihrer Kindheit hat, verstehst du? Wie ein ganz normales Mädchen. Meine eigene Mutter hat mir das nicht gegönnt. Seit ich alt genug war, um das alles zu verstehen, durfte ich nur noch mit Füchsen spielen. Ich war erst vier, als ich erfahren habe, dass die Gabe eines Tages auf mich übergehen würde.«


      »Und Lydia weiß von nichts?«, fragte Caw.


      Mrs Strickham schüttelte den Kopf. »Ich war sehr vorsichtig. Nach dem Schwarzen Sommer habe ich nur selten Kontakt zu meinen Füchsen aufgenommen, obwohl wir sehr viel durchgemacht hatten.«


      »Das ist die Untertreibung des Jahres«, murmelte Crumb von der Spitze des Trupps.


      »Es … es tut mir leid, dass Lydia mit hineingezogen wurde«, sagte Caw.


      »Ja, mir auch«, erwiderte Velma Strickham nüchtern. Dann beschleunigte sie ihren Schritt und schloss zur Spitze der kleinen Gruppe auf, während die Füchse in einen leichten Trab verfielen, um Schritt zu halten.


      Ich glaube, sie mag dich nicht besonders, stellte Screech fest, der abwechselnd neben Caw herhüpfte und -flog.


      »Du musst dir keine Gedanken machen«, sagte Crumb, der auf einmal auch neben ihm ging. »Sie war immer schon ein bisschen … unnahbar.«


      »Sie hasst mich«, korrigierte ihn Caw. »Und ich kann es ihr nicht einmal übel nehmen.«


      »Mit mir ist sie früher auch so umgesprungen«, sagte Crumb. Nach einer kurzen Pause senkte er die Stimme. »Ich muss dir noch etwas über Velma Strickham sagen. Sie hat am Ende den Spinnenmeister getötet.«


      Ein leises Pfeifen von Pip drang durch die Dunkelheit zu ihnen.


      Caw sah dem Umriss von Mrs Strickham nach, als sie um eine Ecke bog. Also hat sie den Tod meiner Eltern gerächt. Das machte es nur noch schlimmer – er war ihr etwas schuldig.


      Allmählich konnte er auch weiter vorn im Tunnel etwas erkennen – das bröckelnde Mauerwerk und die grauen Schienen wiesen in die Ferne. Sonst gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass noch jemand da wäre, auch keine lauernden Hunde. Neben dem Geräusch ihrer Schritte hörte Caw tropfendes Wasser, das Rascheln der Mäuse und hin und wieder flatterndes Gefieder.


      Vielleicht hatte Mrs Strickham recht. Er war so froh gewesen, eine Freundin zu haben, dass er selbstsüchtig geworden war. Als er unterwegs zum Gort House war, hätte er Lydia sagen müssen, dass sie in der Kirche bleiben sollte, aber er hatte es nicht getan. Ebenso egoistisch war es gewesen, Miss Wallace in die Angelegenheit zu verwickeln. Damals hatte er noch nicht gewusst, mit wem sie es zu tun hatten und wozu seine Feinde fähig waren.


      Doch jetzt wusste er es ganz genau und würde mit Jawbone und den anderen kein Risiko mehr eingehen. Mit einer starken Wildstimme wie Lydias Mutter an seiner Seite ging es ihm sehr viel besser, auch wenn sie nicht gerade Freunde waren.


      Mrs Strickham blieb ruckartig stehen. »Was ist das?«, murmelte sie.


      In dem Moment merkte Caw es auch – es kribbelte an seinen Füßen.


      »Fühlt sich an wie ein Zug«, sagte Pip nervös und blickte rechts und links in den Tunnel. »Ich dachte, hier fährt nichts mehr?«


      »Das ist auch so.«


      Die Vibrationen wurden mit jeder Sekunde stärker und plötzlich schwenkten zwei weiße Lichter hinter ihnen um die Ecke.


      »Weg hier!«


      Caws Raben flogen in die gleiche Richtung voraus, die Mrs Strickham gewählt hatte. Caw rannte hinterher, Pip neben ihm, während die Mäuse davonstoben.


      »Hier lang!«, rief Lydias Mutter. »Da vorn ist ein Bahnsteig.«


      Licht durchflutete den Tunnel und warf lange Schatten. Das Dröhnen des Zuges rauschte in Caws Ohren. Er wagte nicht, sich umzusehen. Stattdessen hielt er den Blick auf die Schienen gesenkt, über die sie hinwegrasten. Er durfte jetzt nicht hinfallen. Als er kurz den Blick hob, sah er bereits die gefliesten Wände der Station, deren Bahnsteig in Brusthöhe begann. Über ihren Köpfen flackerten Lampen. Caw sprang hinter Mrs Strickham hoch und zog dann gemeinsam mit Crumb Pip in Sicherheit. Der Zug donnerte hinter ihnen über die Gleise.


      »Versteckt euch!«, rief Crumb.


      Als Mrs Strickham hinter einen alten Fahrscheinautomaten sprintete, versteckten sie sich alle dort. Im gleichen Moment hielt der Zug mit quietschenden Bremsen an. An den Kacheln hing ein Schild, aber Caw konnte es nicht lesen.


      »Mason Street«, flüsterte Pip, der seinem Blick gefolgt war.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Crumb. »Hier unten dürfte es gar keinen Strom geben.«


      Als der Zug stotternd an der Haltestelle rangierte, flogen die Tauben und Raben außer Sichtweite aufs Dach. Mrs Strickhams Füchse waren nirgends zu sehen.


      »Jemand muss die Elektrik neu angeschlossen haben«, flüsterte sie. »Und ich glaube, ich weiß, wer.«


      Zischend öffneten sich die Türen des Wagens. Zwei sabbernde Hunde sprangen mit gespitzten Ohren auf den Bahnsteig, gefolgt von Jawbone, der sich mit kaltem Blick umschaute.


      »Wartet hier, Jungs«, befahl der Hundeflüsterer. »Wo ich hingehe, brauche ich euch nicht.«


      Die Hunde hoben witternd die Köpfe und knurrten. Jawbone hob den gewaltigen Kopf und kniff die Augen zusammen. »Besuch, ja?«, sagte er. »Kommt raus!«


      Caw kribbelte es im Nacken, während er in seinem Versteck kauerte. Mrs Strickham hatte die Augen geschlossen, als würde sie sich besonders stark konzentrieren. Als sie sie aufriss, sah er ihre Entschlossenheit. Sie richtete sich auf, bereit zum Kampf …


      Ohne nachzudenken, stürmte Caw los und warf sich noch vor ihr aus der Deckung.


      »Komm zurück, Caw!«, zischte sie.


      Doch es war schon zu spät. Die Hunde drehten sich blitzartig um und fletschten die Zähne.


      »Ach, nur du, Zwerg?« Jawbone grinste.


      »Wo ist Lydia?«, fragte Caw. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


      »Die Rabenflüsterin ist in Sicherheit, dort wo sie hingehört«, sagte Jawbone. »Leider kann man das von dir nicht behaupten. Zeit zum Abendfressen, Jungs.«


      Die Hunde rasten erstaunlich schnell über den Bahnsteig. Kommt, kommt, Raben!, beschwor Caw seine Tiere. Rasch richtete er den Arm auf die Hunde, und schon stoben fünfundzwanzig Raben im Sturzflug vom Dach, angeführt von Glum, Screech und Milky.


      Jawbone knurrte, als die Hunde mitten im Lauf stehen blieben. Die Raben landeten mit ihren scharfen Krallen auf den Rücken der Hunde, die wild wurden, herumrollten, hochsprangen und zuschnappten, um die Angreifer abzuwehren. Einige wurden abgeschüttelt, andere konnten sich festhalten. Ein Rabe stieß einen Todesschrei aus, als er aus dem Maul eines Hundes an die Mauer geschleudert wurde.


      Dann kamen die Füchse – zu neunt oder zehnt, bellend und keckernd trabten sie aus verlassenen Aufzügen am Rand des Bahnsteigs. Als sie sich in den Beinen der Hunde verbissen, heulten Jawbones Tiere vor Schmerz.


      Jawbone taumelte mit einem Ausdruck panischen Staunens auf seinem brutalen Tattoo-Gesicht rückwärts.


      Als nun die Tauben über ihn herfielen, wankte er noch weiter zurück. Sie hoben ihn sogar mehrere Meter vom Boden ab und warfen ihn auf den Bahnsteig zurück. Jawbone fiel auf die Knie und kroch zu der offenen Tür des Waggons, doch seine Hunde humpelten in den Tunnel, wohin ihnen knurrende Füchse und krächzende Raben folgten.


      »Haltet ihn auf!«, schrie Mrs Strickham.


      Der Hundeflüsterer hatte den Waggon fast erreicht, obwohl man ihn vor lauter pickenden, flatternden und hackenden Tauben kaum noch sehen konnte. Als er einen blutigen Arm ausstreckte, schloss sich die Tür gerade mit einem lauten Knall.


      Jawbone wälzte sich stöhnend über den Bahnsteig, scharrte über die Wand und rammte eine Art Metallkasten. Die verrostete Abdeckung fiel sofort herunter und enthüllte ein Gewirr aus elektrischen Drähten und Schalttafeln. Die Tauben ließen nicht locker. Caw bemerkte, dass Crumb beinahe vor Wut platzte. Das war eine Seite, die er an ihm noch nicht kannte. Er war wieder der Kämpfer des Schwarzen Sommers, erbittert und auf Rache sinnend.


      Eine Handvoll Mäuse trippelte unter dem Waggon hervor und sauste über den Bahnsteig zu ihrem Herrn.


      »Gut gemacht! Toll, wie ihr die Tür geschlossen habt!«, lobte Pip die Mäuse, als sie an seinem Hosenbein hinaufkrabbelten. »Sie haben die Kabel durchgebissen«, sagte er zu den anderen.


      Crumb näherte sich Jawbone mit erhobener Hand. Unter wildem Geflatter ließen die Tauben von dem vornübergebeugten Ausbrecher ab.


      Caw zuckte zusammen, als er sah, was die Tauben angerichtet hatten. Jawbones Gesicht war zerhackt und zerkratzt, das Blut tropfte auf den Bahnsteig. Auch seine Hände bluteten.


      Sein trauriger Anblick löste bei Mrs Strickham offenbar kein Mitleid aus. Als sie auf Jawbone zuging, drückte er sich mit dem Rücken an die Wand und riss die Augen auf. Caw begriff erstaunt, dass er Angst vor ihr hatte. »Du!«, sagte der Hundeflüsterer. »Du hast meinen Herrn getötet!«


      »Wo ist meine Tochter?«, schrie Mrs Strickham. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


      Jawbone runzelte seine mächtige Stirn. »Deine was?«


      »Du weißt genau, wen ich meine!«, rief Mrs Strickham. Als sie sprach, näherten sich drei bedrohlich knurrende Füchse.


      Jawbone war immer noch hoffnungslos durcheinander. »Ich … verstehe das nicht. Du bist die Fuchsflüsterin. Sie ist nicht deine Tochter.«


      »Ihr habt die Falsche erwischt«, sagte Caw. »Ich bin der Rabenflüsterer.« Glum und Screech setzten sich auf seine Schultern. »Ihr seid eigentlich hinter mir her.«


      Jawbone schwieg, aber seine Augen glühten vor hilflosem Zorn.


      Ein Fuchs stieg auf die Brust des Hundeflüsterers und drückte ihm die Schnauze ins Gesicht.


      »Deine letzte Chance«, sagte Mrs Strickham. »Wo ist sie?«


      Caw wurde ganz kalt. Meinte sie das ernst? Der Mann hatte zwar fürchterliche Verbrechen begangen, doch Caw konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass die Füchse ihm in diesem Zustand noch mehr Leid zufügten.


      Ehe er jedoch etwas sagen konnte, warf sich Jawbone auf die Seite, sodass der Fuchs durch die Luft flog. Er richtete sich auf und wollte weglaufen, stolperte jedoch und fiel hin. Blindlings streckte er die Hand aus, um sich festzuhalten, und packte zu – mitten in die nackten Drähte in dem offenen Metallkasten.


      Ein lauter Knall und Jawbone riss seinen verstümmelten Mund zu einem stummen Schrei auf. Er zuckte, dann wurde er ganz starr.
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      Sechzehntes Kapitel


      »Den sind wir los«, sagte Mrs Strickham.


      Crumb starrte schweigend auf den Leichnam des Hundeflüsterers, Pip zitterte, und Caw legte ihm einen Arm um die Schultern. Eine Frage zerhämmerte ihm das Hirn.


      »Und wie sollen wir Lydia jetzt finden?«


      »Durchsucht seine Taschen«, befahl Mrs Strickham.


      Caw ging langsam neben Jawbones Leiche in die Hocke. Er erschauerte bei der Vorstellung, ihn anzufassen, doch er wollte sich vor den anderen keine Blöße geben und kramte in der Jackentasche des Toten. »Nichts«, sagte er.


      »Guck in die Innentaschen«, meinte Lydias Mutter.


      Doch Jawbones Taschen enthielten nur ein gefährliches Messer mit schwarzem Griff und einer Klinge, die wie ein geschliffener Reißzahn aussah. Mrs Strickham nahm es in die Hand. »Das war Jawbones Lieblingswaffe im Schwarzen Sommer. Er hatte es bestimmt hier versteckt und ist gekommen, um es zu holen. Komisch – für so sentimental hätte ich ihn nicht gehalten.« Sie warf das Messer klirrend auf den Boden.


      Moment!, rief Screech und riss den Schnabel herum. Sein Schuh! Da glänzt etwas!


      Als Caw die Sohle von Jawbones schwarzem Stiefel untersuchte, sah er etwas Silbernes und pulte das Ding mit den Fingern aus der Gummisohle. Es war eine silberne Nähnadel.


      »Mamba hatte in der Bibliothek auch so eine«, erinnerte sich Caw. Sein Herz klopfte schneller, als er daran dachte, wofür sie sie benutzt hatte. »Und seht euch seine Hosenbeine an!«


      Crumb und Mrs Strickham rückten näher. Bunte Fäden hingen am Saum von Jawbones Jeans.


      »Nadeln und Fäden«, sinnierte Crumb. »Komisch.«


      »Textilien«, murmelte Mrs Strickham und zog nachdenklich die Stirn kraus.


      Ein Fuchs bellte zweimal hintereinander.


      »Genau das habe ich auch gerade gedacht, Ruby«, sagte Mrs Strickham. »Im Industriegebiet gibt es eine alte Textilfabrik, die seit Jahren leer steht – mein Mann hört dauernd, dass die Polizei da unten eingreifen muss. Das wäre ein perfektes Versteck.«


      Caw bekam eine Gänsehaut. Wenn die Anhänger des Spinnenmeisters eine Näherei als Hauptquartier nutzten … machte das auf unheimliche Art Sinn.


      »Glauben Sie, dass Lydia dort ist?«, fragte er. Wie gefasst sie waren, trotz allem, was gerade geschehen war!


      »Vielleicht«, antwortete Mrs Strickham. »Oder auch nicht. Aber das ist unsere einzige Spur. Los, wir gehen.«


      Sie wandte sich zum Ausgang.


      »Und was ist mit ihm?«, fragte Pip und zeigte auf Jawbones Leiche.


      Mrs Strickham ging keinen Schritt langsamer. »Den können die Ratten haben.«
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      Sie fanden die Hunde der toten Wildstimme am Eingang des unterirdischen Bahnhofs, wo sie schnüffelnd die Schwänze zwischen die Beine klemmten.


      »Sie tun niemandem mehr etwas zuleide«, sagte Mrs Strickham und kraulte einen davon hinter den Ohren. Das Metallgitter war verschlossen, doch Pip öffnete es rasch mit einem der vielen Dietriche, die er immer in der Jackentasche hatte.


      Während sie unter der Erde gekämpft hatten, hatte es angefangen zu regnen. Dicke Tropfen prasselten auf die Straßen von Blackstone herab, als hätte der bleierne Himmel die Schleusen geöffnet. Die vier Wildstimmen rannten durch den Wolkenbruch. An Tagen wie diesem hätte Caw normalerweise die Plane fest über das Nest gezogen und geschlafen, doch jetzt war daran nicht zu denken, so aufgekratzt war er. Nur langsam verdaute er den Schock angesichts der eiskalten Brutalität, zu der die Wildstimmen imstande waren. Dann dachte er nur noch an Lydia. Und wenn sie nicht in der Näherei war, was dann? Er wollte seine Zweifel beiseiteschieben, aber das war wirklich nicht leicht.


      Auf dem Weg ins Industriegebiet begegneten ihnen nur wenige Menschen. Pip ließ den Kampf mit Jawbone noch einmal Schlag um Schlag Revue passieren. Es schien ihm nichts auszumachen, dass der Regen ihm das schmutzige blonde Haar an die Stirn klatschte.


      »Ihre Füchse waren spitze!«, sagte er zu Mrs Strickham. »Wie viele können Sie denn auf einmal rufen?«


      Der Regen strömte unentwegt von Mrs Strickhams großem Schirm. »Das weiß ich nicht genau«, antwortete sie.


      »Ich wette, dass es ganz viele sind!«, meinte Pip mit Ehrfurcht in der Stimme.


      »Ich musste mich lange nicht mehr damit befassen«, sagte Mrs Strickham erschöpft.


      »Lass Velma in Ruhe«, sagte Crumb.


      Pip schmollte schweigend.


      Es dauerte nicht lange, bis sie in die triste Bebauung des Industriegebiets vordrangen – aufgegebene Fabriken und leere Lagerhäuser waren um ein Netz von Straßen mit angrenzenden Parkplätzen angeordnet. Auf den Wegen zwischen den Gebäuden wuchs Gras. Caws Raben waren auf seine Bitte vorausgeflogen, um nach verdächtigen Anzeichen Ausschau zu halten – beispielsweise Schlangen oder Schaben, die in verborgenen Ecken lauerten. Nun landete Screech auf einem Laternenpfahl und schüttelte die Tropfen aus seinem Gefieder. Der Regen rann über seinen Schnabel.


      Caw lief voraus, bis er neben Lydias Mutter gehen konnte. Ihre Miene war ausdruckslos, ihr Blick kühl.


      »Mrs Strickham?«


      Sie tauchte aus ihrer Trance auf und machte eine ungeduldige Geste. »Velma«, sagte sie. »Da die Umstände uns schon zusammengebracht haben, sollten wir uns nicht wie Fremde benehmen.«


      Caw nickte, aber es gelang ihm nicht gleich, sie beim Vornamen zu nennen. »Stimmt es «, fragte er zögernd, »dass es Wildstimmen gibt, die sich in das Tier verwandeln können, das zu ihnen gehört?«


      »Angeblich ja«, sagte sie und blickte stur nach vorn. »Aber unter den Lebenden kenne ich niemanden, der dazu fähig wäre.«


      »Sie … können es also nicht?«


      Sie sah ihn durchdringend an. »Nein«, fauchte sie. »Und an deiner Stelle würde ich mich auf Lydia konzentrieren, statt von Dingen zu träumen, von denen Felix Quaker gerne fantasiert.«


      An einer Kreuzung, von der genau zwei Straßen abgingen, blieb sie stehen und zeigte auf ein graues, fensterloses Gebäude.


      »Wir machen uns erst mal ein Bild«, schlug Crumb vor und sah Velma an. Sie nickte knapp.


      »Ihr zwei bleibt draußen«, sagte Lydias Mutter.


      »Was?«, fragte Caw.


      »Das ist nicht eure Schlacht«, entgegnete Mrs Strickham. »Wir treffen dort auf alte Feinde, die noch dazu meine Tochter in ihrer Gewalt haben.«


      »Meine Eltern …«, setzte Caw an.


      »Deine Eltern wurden vom Spinnenmeister ermordet«, unterbrach ihn Crumb. »Und solange du das Rabenschwert nicht führen kannst, ist der Spinnenmeister nicht in der Lage zurückzukommen. Tu, was Velma sagt.«


      »Nein!«, protestierte Caw. »Ihr braucht uns.«


      »Finde ich auch!«, schloss sich Pip an.


      Crumb kam zu Caw, legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. »Caw, du bist noch nicht so weit«, sagte er. »So einfach ist das.« Er beugte sich weiter vor und fügte leise hinzu: »Außerdem muss sich jemand um den jungen Pip kümmern, falls ich nicht zurückkomme.«


      Caw wollte weiter streiten, doch er verbarg seine Enttäuschung. »Meinetwegen«, murmelte er.


      Als Crumb ihn losließ, waren sie auf einmal von einem Dutzend Füchsen und einem Taubenschwarm umgeben. Seite an Seite gingen die beiden Erwachsenen über die Straße.


      »Du lässt sie einfach so gehen?«, fragte Pip wütend.


      »Wir halten hier Wache«, sagte Caw; jedes Wort kostete ihn Mühe. »Vielleicht lauern in der Nähe noch mehr Anhänger des Spinnenmeisters.«


      Pip ließ sich an eine Mauer sinken.


      Gute Entscheidung, sagte Glum und setzte sich neben ihn. Das ist etwas für Experten. Sie finden Lydia bestimmt sofort.


      Als Crumb und Mrs Strickham an der Seite der Nähfabrik zu einer Eisentür schlichen, folgten die Tiere ihren Schatten in einer unkenntlichen Masse. Endlich ließ der Regen ein wenig nach.


      Im nächsten Moment waren sie in der Fabrik verschwunden.


      »Ich fasse es einfach nicht, dass wir hier Däumchen drehen«, sagte Pip den Tränen nahe.


      »Das habe ich auch nicht vor«, erwiderte Caw und machte sich daran, Crumb und Mrs Strickham auf dem Fuß zu folgen.


      Ach nein?, fragte Screech und hüpfte in die Luft.


      »Warte!«, rief Pip und huschte ihm nach. »Ich dachte …«


      »Ich wollte nur nicht mit ihnen diskutieren«, sagte Caw. »Aber ich denke nicht daran, hier herumzusitzen, wenn Lydia in Gefahr ist.«


      Glum flog an ihm vorbei und landete vor ihm auf der Straße. Caw, du hast gehört, was Crumb gesagt hat. Das ist nicht …


      »Du brauchst gar nicht weiterzureden«, schnitt ihm Caw das Wort ab. »Mein Entschluss steht fest. Wenn du willst, kannst du ja draußen warten.«


      Glum seufzte und kam mit.


      Die Tür stand noch offen, dahinter war es dunkel. In der Fabrik ließen Caw und Pip ihren Augen ein wenig Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und merkten dann erst, dass sie Hunderte von Tischen und Stühlen vor sich hatten. Auf jedem Tisch stand eine Maschine und manchmal lag sogar noch ein Packen Stoff daneben. Da der Boden staubig war, konnten sie den Fußspuren von Crumb und Mrs Strickham mühelos folgen.


      »Nähmaschinen«, flüsterte Pip.


      Der Raum war so riesig, dass Caw das Rascheln des Gefieders hören konnte, als Milky, Screech und Glum auf den vordersten Tischen landeten.


      Ungefähr in der Mitte des Raums schloss sich an der Seite ein Büroraum an. Auf dem Boden flog überall Papier herum und an einer Wand standen mit Stoffen drapierte Schaufensterpuppen. Wie es aussah, hatte hier schon ewig niemand mehr gearbeitet. Vielleicht sogar seit dem Schwarzen Sommer nicht mehr.


      Die Fußspuren führten zur entgegengesetzten Ecke des Gebäudes. Plötzlich huschten ein paar Mäuse an der Wand entlang.


      »Verstärkung«, sagte Pip ernst.


      Caw lächelte, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was die kleinen Nagetiere bewirken sollten. In der Ecke bemerkte er nun eine Wendeltreppe, die nach unten in den Keller führte.


      »Hörst du das?«, fragte Pip.


      Caw neigte den Kopf und lauschte. Von unten kam ein rhythmisches Geräusch. »Hört sich nach Gesang an«, sagte er. Den Text konnte er jedoch nicht verstehen.


      Dann schlich er mit klopfendem Herzen die Stufen hinunter und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


      Noch bevor Caw unten angekommen war, dröhnte plötzlich lautes Heulen und Schreien an sein Ohr. Er schlich nach unten in einen leeren Gang, an dessen Ende Licht zu sehen war. Als die Tiergeräusche immer lauter wurden, begann er zu rennen, bis er an eine Flügeltür mit eingelassenen Glasscheiben gelangte. Aus dem Raum dahinter drangen die Schreie und das Licht.


      Caw schlich ganz nah heran und spähte durch die Scheibe.


      Sein Blick fiel zuerst auf einen Kreis aus Füchsen, die mit gesträubtem Nackenfell knurrend Mrs Strickham bewachten. Andererseits wirkten sie irgendwie verhalten, als hätten sie Angst voranzustürmen. Auch die Tauben bildeten einen Kreis um Crumb und verhielten sich ähnlich.


      Caw drückte die Tür ganz vorsichtig einen winzigen Spalt auf und achtete darauf, ja nicht gesehen zu werden. Er blickte in einen großen Lagerraum mit Paletten und Holzkisten am Rand, der von Kerzen erleuchtet wurde. Die Flammen spiegelten sich silbern in den Rohren der Klimaanlage an der Decke. Mamba und Scuttle hielten die Mitte des Raumes besetzt und standen mehrere Meter voneinander entfernt – unbewaffnet, wie Caw erleichtert feststellte. Sein Atem setzte kurz aus, denn zwischen ihnen stand Lydia mit dem Rabenschwert. Sie zitterte, die Wildstimmen hatten ihr eine Kapuze über Hals und Kopf gezogen. Zu ihren Füßen klebte eine schwarze Substanz mit sonderbaren Symbolen.


      »Wagt es ja nicht, ihr etwas anzutun!«, sagte Mrs Strickham.


      »Mum?«, rief Lydia. »Mum, bist du das?«


      »Netter Versuch, Süße«, erwiderte Scuttle. »Aber zufällig wissen wir genau, dass sie nicht deine Mutter ist. Sie ist die dreckige Fuchsflüsterin.«


      »Keine Angst, Lydia«, sagte Mrs Strickham mit vor Angst erstickter Stimme. »Jetzt wird alles gut.«


      Scuttle gluckste.


      »Das glaube ich kaum«, widersprach Mamba in gelassenem Tonfall. »Es sei denn, alle tun, was ich sage. Als Erstes schaffen wir die Füchse aus dem Weg, würde ich sagen.« Sie zeigte auf eine große, offene Holzkiste. »Die dürfte reichen.«


      Lydias Mutter warf einen verzweifelten Blick auf ihre Tochter und dann auf die Tiere zu ihren Füßen. Auf eine knappe Geste hin sprangen die Füchse, ohne zu zögern, in die Kiste und legten sich übereinander, damit alle hineinpassten. Nachdem Mamba den Deckel zugeknallt hatte, saßen die Füchse in der Falle.


      »Das Gleiche gilt für die Tauben«, forderte sie. »Raus.«


      Crumb zögerte den Bruchteil einer Sekunde, hob dann aber die Hand. Als die Tauben losflogen, wich Caw erschrocken von der Tür zurück und ließ sie vorbei. Sie flogen um eine Ecke in den Gang und waren verschwunden. Crumb und Velma konnten sich nicht mehr verteidigen.


      »So«, sagte Mamba und wandte sich wieder Lydia zu. »Jetzt führst du das Rabenschwert seiner Bestimmung zu.«


      »Tu, was sie will, Lydia«, rief Mrs Strickham. »Schneide ein Loch in den Schleier!«


      »Ich habe es ihnen schon tausend Mal gesagt«, klagte Lydia. »Ich weiß nicht, wie das gehen soll. Ständig nennen sie mich Rabenflüsterin! Und was machst du hier, Mum?«


      Unter der Kapuze klang ihre Stimme verängstigt.


      Scuttle trat auf der Stelle und sah Mamba nervös an. »Das reicht!«, zischte die Schlangenflüsterin. »Wir sind so weit gekommen und lassen uns jetzt nicht mehr von einem dummen Trick abhalten. Wir wissen, dass deine echte Mummy schon lange tot ist, Rabenflüsterin. Jetzt mach schon!«


      »Mum, bitte, sag ihnen die Wahrheit!«, flehte Lydia. »Sag ihnen, dass ich nur ein ganz normales Mädchen bin!«


      »Hör genau zu, Liebes«, sagte Mrs Strickham. »Du tust jetzt, was die Frau sagt. Heb das Schwert hoch und zieh einen Strich.«


      »Aber –«


      »Los jetzt!« Ihr Ton war scharf.


      Auf einmal verstand Caw, warum sie das tat. Wenn Mamba und Scuttle kapieren, dass sie ihnen nicht nützt, bringen sie sie sofort um.


      Mamba nahm ihren leisen Gesang wieder auf.


      »Sie ruft ihn an«, wisperte Pip, der vor Angst die Augen weit aufgerissen hatte. »Diese Symbole auf dem Boden und die komische Sprache – so spricht man mit den Toten. Das hat Crumb mir mal erklärt. Ich glaube, sie sagt dem Spinnenmeister … dass er sich bereit machen kann.«


      Lydia wedelte mit dem Rabenschwert. Nichts passierte.


      »Versuch es weiter, Lydia!«, sagte Mrs Strickham. Als sie einen Schritt nach vorn machte, schnipste Scuttle mit den Fingern und drehte sich zu ihr um. Aus seiner Kleidung huschten Küchenschaben über den Boden, ihre Flügeldecken scheuerten, wenn sie aneinandergerieten. »Stehen bleiben!«, sagte er und ließ seine Tiere im Kreis um Crumb und Mrs Strickham aufmarschieren. »Sonst nagen sie euch das Fleisch von den Knochen.«


      »Es funktioniert nicht«, zischte Mamba.


      »Vielleicht hat das Blag doch die Wahrheit gesagt«, blaffte Scuttle. »Wenn die Fuchsflüsterin wirklich ihre Mutter wäre, hieße das …«


      »Das Mädchen hat nur Angst«, mischte sich Crumb ein, um Zeit zu schinden. »Gebt ihr noch eine Chance.«


      »Wir haben es eilig«, sagte Mamba. Sie ging ganz nah an Lydia heran und riss ihr die Kapuze vom Kopf.


      »Nein!«, schrie Mrs Strickham.


      Caw blieb fast das Herz stehen. Eine schwarze Schlange hatte sich fest um Lydias Hals gewunden. Jetzt hob sie den Kopf neben das Ohr des Mädchens. Lydia zuckte zusammen, als die Schlange ihre Zunge hervorschnellen ließ.


      »Die Schlange ist noch ein Baby«, sagte Mamba. »Trotzdem kann ein Biss eine Göre wie dich in weniger als einer Minute töten. Du wirst sterben wie dein Hund, von ungeheuer schmerzhaften Krämpfen geschüttelt. Also Schluss mit den Spielchen. Wenn du den Schleier nicht in den nächsten drei Sekunden zerschneidest, bin ich mit meiner Geduld am Ende. Eins …«


      »Bitte«, flehte Mrs Strickham.


      »Zwei …«


      »Tut das nicht«, bettelte Crumb.


      »Drei …«


      Caw platzte in den Raum, gefolgt von Pip und seinen Raben. »Aufhören!«, brüllte er. »Ich bin der Rabenflüsterer!«


      »Der obdachlose Zwerg aus der Bibliothek!«, sagte Scuttle höhnisch. »Wie soll der denn …«


      Mamba ballte eine Faust und boxte sie in ihre andere Hand. »Na klar, er ist es!«, erkannte sie. »Als die Raben vor ihrem Haus waren, haben sie auf ihn gewartet. Er muss dabei gewesen sein, als meine Schlange ihren kleinen Hund getötet hat.«


      Caw sah Mrs Strickham an, die vor Angst wie gelähmt war. Wenn er Scuttle und Mamba nur lange genug ablenken konnte, hatte Lydia noch eine Chance, lebend aus der Sache herauszukommen. »Jawbone hat es auch kapiert«, erwiderte Caw. »Kurz vor seinem Tod.«


      Scuttle riss den Kopf zu Mamba herum, sah Caw an und blinzelte unentwegt. »Tod?«, sagte er. »Du lügst.«


      »Es stimmt«, schaltete sich Crumb ein. »Nicht mal ein Fleischklops wie Jawbone hält zwanzigtausend Volt aus.«


      Scuttle verzog böse das Gesicht und schickte die Kakerlaken von Mrs Strickham und Crumb zu Caw. »Du hast wohl gar keine Angst, was?«, fragte der Schabenflüsterer. »Solltest du aber. Wenn ich ihnen ein Zeichen gebe, bleiben nur noch Knochen und Stofffetzen von dir übrig. Dann kann auch dein Federvieh dich nicht mehr retten.«


      »Ihr braucht mich«, sagte Caw. »Ich bin der Einzige, der mit dem Rabenschwert umgehen kann.«


      »Tu das nicht, Caw!«, rief Mrs Strickham. Daraufhin warf Mamba ihr einen wütenden Blick zu und wies die Schlange an, ein wenig fester zuzudrücken. Der Schlangenkopf neigte sich nach links und rechts und Lydia quollen fast die Augen aus dem Kopf. Ihr Gesicht nahm eine ungesunde dunkle Farbe an.


      »Das arme Mädchen bekommt kaum noch Luft«, sagte Mamba. »Noch ein bisschen fester und die Blutgefäße platzen.«


      Als Caw ganz langsam nach vorn zu seiner Freundin ging, folgten ihm die Kakerlaken. Erschrocken sah er, dass die schwarzen Symbole nicht auf den Boden gemalt waren. Sie bestanden aus Hunderten von Spinnen, die reglos ausharrten und einen verzerrten Kreis mit acht krummen Beinen bildeten.


      »Lasst sie gehen«, verlangte Caw verzweifelt.


      »Du weißt, was wir wollen«, sagte Scuttle. »Es liegt in deiner Hand.«


      Caw sah Mrs Strickham und Crumb an. Der Taubenflüsterer biss die Zähne zusammen. Mrs Strickham senkte ganz langsam ihre Lider, entweder weil sie aufgegeben hatte oder weil sie es nicht mehr mitansehen konnte. Und was sollte er daraus schließen? Was sollte er jetzt machen?


      »Einverstanden!«, sagte Caw. »Ich öffne das Tor zum Totenreich. Aber bitte, lasst sie frei!«


      »Zerschneide den Schleier und dann lassen wir sie frei«, erwiderte Mamba.


      »Nein«, hauchte Crumb. »Er darf nicht zurückkommen.«


      »Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Caw. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


      Er sah Mrs Strickham an. Sie hatte die Augen wieder geöffnet und in ihrem Blick tobte ein Sturm der Gefühle.


      »Wenn er wiederkommt, sterben wir alle«, sagte Crumb und starrte Lydias Mutter beschwörend an. Er sah wie ein kleiner Junge aus, der vor Entsetzen nicht ein noch aus wusste.


      Der Taubenflüsterer hat recht, schaltete sich Glum ein. Das kannst du nicht machen.


      Hör auf Glum, Caw. Bitte, flehte Screech.


      Caw sah Hilfe suchend Milky an. Der weiße Vogel schwieg, aber irgendetwas in seinem blinden Blick verlieh Caw neuen Mut und schien ihm zu sagen, dass die Entscheidung richtig war, die er in seinem Herzen bereits getroffen hatte.


      Als er den Kreis der Spinnen erreichte, blieben die Kakerlaken zurück, als hätten sie Angst weiterzugehen. Caw trat in den Kreis und verspürte eine leichte Übelkeit, als wäre die Welt in Schieflage geraten.


      »Gib mir das Rabenschwert, Lydia«, sagte er. Kein Preis war zu hoch, um ihr Leben zu retten. Er konnte sie nicht sterben lassen.


      »Lass es sein, Caw«, beschwor ihn Crumb. »Vor acht Jahren warst du nicht dabei. Du verstehst nicht, was du anrichtest.«


      Mrs Strickham schwieg. Sie hatte trotzig das Kinn vorgestreckt und war doch schrecklich blass.


      Lydias Gesicht war tränenüberströmt, als sie Caw das Rabenschwert reichte. Ihre Augen waren kreisrund vor Angst, sie starrte ihn an. Als er den kühlen Ledergriff packte, staunte Caw, wie leicht das Schwert war. Er hätte auch eine Weidenrute statt einer Metallklinge halten können. Das Schwert passte perfekt in seine Hand.


      »Das reicht«, sagte Mamba, und die Schlange lockerte ihren Würgegriff um Lydias Hals.


      »Stell dich in die Mitte«, sagte Scuttle.


      »Stopp, Caw!« Crumb war außer sich. »Im Namen deiner Eltern, leg das Rabenschwert nieder.«


      Lydia sah von Caw zu ihrer Mutter und zurück. Mamba führte ihren Gesang fort.


      Die drei Raben flogen unaufgefordert durch den Raum, doch Glum und Screech drehten plötzlich unter wütendem Krächzen ab.


      Wir kommen nicht rüber!, sagte Glum.


      Caw, komm da raus!, rief Screech.


      Nur Milky landete auf seiner Schulter.


      »Leistest du mir Gesellschaft?«, fragte Caw.


      Als Milky blinzelte, erblickte Caw sein Spiegelbild in dem trüben Rabenauge.


      Caw hob das Rabenschwert hoch. »Vergiss nicht, was wir vereinbart haben«, sagte er zu Mamba.


      Dann schwang er das Schwert durch die Luft und spürte einen leichten Widerstand, als würde er ein Stück Stoff zerschneiden. Durch eine Ritze fiel so grelles Licht, dass er den Kopf abwenden musste.


      »Es klappt!«, rief Scuttle. »Weiter!«


      Seitlich von Caw war Crumb vor Staunen wie gelähmt. Sogar Mrs Strickham zitterte.


      »Es tut mir leid, Caw«, sagte Lydia. »Es tut mir schrecklich leid.«


      Er beschrieb eine Kurve mit dem Rabenschwert und blickte mit zusammengekniffenen Augen in den hellen Lichtschein. Doch jenseits der blendenden, ungleichmäßigen Schwelle konnte er nichts erkennen.


      »Tritt zurück«, zischte Mamba. Sie glühte vor Aufregung. »Die Pforte steht nur wenige Sekunden offen.«


      Caw verließ den Kreis, dann ergriff jemand seine Hand. Lydia stand neben ihm. »Du hast mich schon zu oft gerettet«, murmelte sie mit heiserer, erstickter Stimme. »Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu retten.«


      »Lydia …«, drängte Mrs Strickham.


      Ehe Caw begriff, wie ihm geschah, riss ihm Lydia das Rabenschwert aus der Hand und sprang durch die Pforte. Die Schlange hing noch lose um ihren Hals.


      »Nein!«, kreischte Mamba. In Sekundenschnelle schloss sich die Pforte wieder, flackernd erloschen die Kerzen, und die Spinnen zu Caws Füßen huschten in die Dunkelheit davon.


      Lydia war von ihnen gegangen.
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      Siebzehntes Kapitel


      Geschockt sank Caw zu Boden. Die Temperatur war extrem gesunken und durch den Lärm in seinem Kopf hörte er, dass Velma Strickham laut schluchzte. Als er den Kopf hob, lag Mamba auf den Knien, fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und stöhnte. Scuttle starrte auf die Stelle, wo die Pforte aufgetaucht und wieder verschwunden war, schüttelte den Kopf und murmelte: »Nein, nein, nein …«


      »Warum?«, fragte Mamba. »Warum hat sie das nur getan?«


      Damit der Spinnenmeister nicht wiederkommen kann, dachte Caw. Ohne das Rabenschwert kann niemand jemals zurückkehren. Lydia auch nicht. Es fühlte sich an, als hätte jemand sein Herz ausgehöhlt und mit Blei gefüllt. Sie hat sich für uns geopfert.


      »Warum hast du sie nicht daran gehindert?«, fiel Mamba über den Schabenflüsterer her.


      »Und wieso du nicht?«, schrie er zurück. »Die blöde Ziege hat das Rabenschwert mitgenommen!«


      »Du hast die ganze Zeit vor dem Mädchen vom Totenreich geschwärmt«, warf Mamba dem Buckligen vor. Sie war außer sich vor Wut. »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre sie nie darauf gekommen, so etwas zu tun!«


      »Welche Rolle spielt das noch?«, fragte Crumb. »Es ist vorbei.«


      Mamba richtete ihren zornigen Blick auf ihn. »Nicht so schnell, Taubenflüsterer«, zischte sie. Dann zuckte sie mit ihren langen Fingern, bis mehrere Schlangen aus den Holzkisten in einer Ecke auf Crumb und Mrs Strickham zuglitten. Eine andere Schlange nahm sich Pip vor.


      Im Gegenzug streckte Crumb blitzartig die Hand vor und zwei Tauben kamen aus einer dunklen Ecke angeflogen und stürzten sich auf die Schlange, die Pip am nächsten war. Doch die Schlange schlug um sich, verbiss sich in der einen Taube und schlang ihren langen Körper um die andere.


      »Lauf weg, Pip!«, schrie Crumb.


      Die Schlangen drängten ihn rasch in eine Ecke. Der Mäuseflüsterer stürmte zur Tür und hielt nur kurz inne, um einen Mäusetrupp aus dem Hosenbein zu lassen. Obwohl die Mäuse schon im nächsten Moment von einer Woge von Kakerlaken buchstäblich erstickt wurden, erreichte Pip wie durch ein Wunder die Tür.


      Mrs Strickham schleuderte eine Schlange mit dem Fuß beiseite und zertrampelte eine andere, bevor sie auf einen Stapel Holzkisten sprang und sich hektisch mit tränenfeuchten Augen umsah. Sie warf eine Kiste herunter und erschlug damit weitere Schlangen, bevor sie zu dem gleichen Ausgang rannte wie Pip. Die Kiste mit den Füchsen wackelte, als die gefangenen Tiere bellten und knurrten, weil sie ihrer Herrin nicht helfen konnten.


      Caw rappelte sich auf und wollte ebenfalls wegrennen, als er einen festen Schlag in den Nacken abbekam. Er fiel hin und sah Sterne. Trotz seiner Schmerzen befahl er seinen Raben zu fliehen.


      Wir lassen dich nicht allein, sagte Screech, der über dem Durcheinander schwebte.


      »Los!«, brüllte Caw. »Tut, was ich sage!«


      Schließlich flogen die drei Raben ins Freie hinaus.


      Als er auf dem Boden versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, entdeckte Caw erneut aufmarschierende Kakerlaken, die mit hungrig schnappenden Kiefern nicht mehr weit von seiner Nase entfernt waren.


      »Keine ruckartigen Bewegungen«, sagte Scuttle, der über ihm aufragte.


      Caw stützte sich vorsichtig ab und kam noch immer taumelnd zum Stehen. Crumb drückte sich an eine Wand; er saß in der Falle und wurde von Mambas zischenden Schlangen und einer Hundertschaft Kakerlaken bewacht.


      Die beiden Tauben, die sich auf die Schlange gestürzt hatten, lagen inmitten zerrupfter Federn auf dem Rücken. Eine war schon tot, die andere zuckte noch mit den Beinen.


      »Bringen wir sie jetzt um?«, fragte Scuttle.


      Mambas Gesicht war rot vor Wut, als sie Caw ansah. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Noch nicht«, sagte sie. »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit … Der Rabenflüsterer kann uns vielleicht doch helfen, ob er will oder nicht. Bring sie in die Werkstatt, während ich nachdenke.«


      Scuttle schnipste mit den Fingern und die Kakerlaken trieben Caw im Gleichschritt zur Tür. Crumb folgte, von den Schlangen gejagt. Wenn einer von ihnen eine falsche Bewegung machte, müsste der andere mit Sicherheit sterben. Es gab kein Entrinnen, doch immerhin waren Pip und Mrs Strickham erfolgreich geflohen.


      Der Schabenflüsterer führte sie zu einer Tür, die vom Hauptgang abging. In dem kleinen, fensterlosen Raum, der nur von einer nackten Glühbirne erhellt wurde, lagen mehrere kaputte Nähmaschinen übereinander.


      »Schön stillsitzen«, sagte Scuttle grinsend. »Wir schnappen uns eure Freunde.« Er verließ mit den Schlangen und Kakerlaken den Raum und schloss die Tür ab.


      »Und jetzt?«, fragte Caw.


      Crumb lehnte sich an die Wand und sank nach unten. Erschöpft setzte er sich hin und zog die Knie an. »Es tut mir leid, Caw«, sagte er. »Aber wir sind erledigt.«


      Caw war von dem Kampf noch ganz aufgewühlt und wollte nicht aufgeben – schon gar nicht, solange Lydia im Totenreich in der Falle saß. Außerdem waren Mrs Strickham und Pip entwischt – möglicherweise fanden sie eine Lösung. Er ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Vielleicht können wir das Schloss knacken.«


      »Mamba ist nicht dumm«, winkte Crumb ab. »Sie hat bestimmt dreißig Giftschlangen vor der Tür postiert.«


      Die resignierte Bemerkung reizte Caw bis zur Weißglut, doch bevor er eine entsprechende Antwort geben konnte, kitzelte ihn etwas an der Hand. Eine kleine, zarte Spinne krabbelte über sein Handgelenk. Als er sie wegwischte, baumelte sie noch einen Augenblick von einem dünnen Faden an der Decke. Caw legte den Kopf in den Nacken und blickte an dem seidenen Faden nach oben. Da – ein verrutschtes Lüftungsgitter, ganz oben gegenüber der Tür.


      Als er den Blick wieder senkte, war die Spinne verschwunden.


      Mit klopfendem Herzen schob Caw eine abgewrackte Nähmaschine von der Werkbank und kletterte hinauf. Auch wenn er sich reckte und streckte, war er noch eine Armeslänge von dem Gitter entfernt. Er ging in die Knie und sprang, aber das war auch nicht besser. Er versuchte es noch einmal mit demselben Ergebnis.


      »Steh auf und heb mich hoch«, sagte er.


      Crumb murrte. »Wieso?«


      Caw wurde immer wütender. »Weil ich nicht hier rumsitzen will!«


      »Velma und Pip sind unsere letzte Hoffnung«, sagte Crumb. Er sah ganz zerknittert aus – besiegt. »Und keine besonders aussichtsreiche. Spar dir deine Energie für Scuttles Rückkehr. Dann sterben wir wenigstens in der Schlacht.«


      »Aber Lydia ist in Gefahr!«


      Crumb sah Caw lange an und für einen Augenblick brannte das alte Feuer wieder in seinem Blick. »Sie ist nicht in Gefahr«, sagte er dann. »Sie ist tot.« Als er das hörte, ging Caw wieder in die Knie. »Jedenfalls so gut wie«, fuhr Crumb sanfter fort. »Der Spinnenmeister hat sie in seiner Gewalt. Sie hat das Rabenschwert mitgenommen, deshalb gibt es kein Zurück. Nur der Rabenflüsterer kann das Schwert führen. Außerdem … mach doch bitte die Augen auf, Caw.« Er zeigte nach oben. »Der Lüftungsschacht hat einen halben Meter Durchmesser und ist nicht mal halb so hoch. Da passt du sowieso nicht durch.«


      Caw blickte noch einmal nach oben. Crumb hatte recht – der Schacht war viel zu klein für ihn.


      »Ich nicht, aber ein Rabe schon«, murmelte er.


      »Wie bitte?«, fragte Crumb.


      »Ein Rabe würde durchpassen«, sagte Caw.


      »Ich sehe aber keinen Raben«, erwiderte Crumb mit schriller Stimme. »Und selbst wenn es dir gelänge, einen von draußen in diesen Raum zu rufen, wärst du immer noch hier eingesperrt.« Sein Blick wurde weich. »Es tut mir wirklich leid, Caw.«


      Caw sprang von der Werkbank, ihm war schwindelig. »Und wenn ich der Rabe wäre?«


      Crumb winkte ab. »Das habe ich dir doch schon gesagt, Mann, das schaffst du nicht einmal, wenn du dein Leben lang übst. Glaub mir, ich hab’s probiert.«


      »Aber ich nicht«, entgegnete Caw. Crumbs Widerstand bestärkte ihn nur.


      »Tu dir keinen Zwang an«, sagte der Taubenflüsterer.


      Caw wandte sich ab und setzte sich im Schneidersitz in die Mitte des Zimmers. Vor einigen Tagen hätte er es nicht einmal für möglich gehalten, neue Raben zu rufen, geschweige denn, sich von ihnen tragen zu lassen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Er erinnerte sich an das leichte Gefühl des Schwebens in Felix Quakers Haus, als er in Milkys Augen geblickt und ins Bewusstsein des Vogels eingetaucht war.


      Caw gab sich diesem Gefühl ganz hin. Er verwies Crumbs Atemgeräusche in den Hintergrund und stellte sich Milkys Auge vor – wie er sich in seine unendliche Tiefe hatte fallen lassen …


      »Na, klappt’s?«, fragte Crumb.


      »Ruhe!«, forderte Caw.


      Als er sich erneut konzentrierte, spürte er nach einigen Sekunden den bekannten Sog. Energie kribbelte langsam in seinen Armen, als pumpte sein Blut plötzlich ein oder zwei Grad wärmer durch seine Adern. Das gleiche Gefühl hatte er auch im Nest gehabt, wenn er die Raben aus allen Ecken des Parks nach Hause gerufen hatte – eine stille Kraft, die nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Doch diesmal wollte Caw sie nicht einfach freisetzen. Er wollte sie auf sich selbst beziehen und in seinem Innersten anwenden. Er holte tief Luft und dachte dabei nur daran, die Energie in seine Arme und seine Brust zurückzubringen. Und wieder stieg seine Temperatur an, bis es fast schon unangenehm wurde.


      »Unglaublich …«, hörte er Crumb aus weiter Ferne murmeln.


      Caw biss die Zähne zusammen. Was auch immer unter seiner Haut in seinen Adern zirkulierte, fühlte sich wie Feuer an, nicht wie Blut. Alle Nervenenden schrien danach aufzuhören und der Schmerz wurde mit jeder Sekunde schlimmer. Seine Brust krampfte sich qualvoll zusammen, bei jedem Atemzug schrumpfte sie weiter. Es gab nur noch diesen Schmerz, der sich vervielfachte, bis sonst nichts mehr übrig war. Caw hätte jederzeit damit aufhören können, doch dann wäre alles umsonst gewesen. Lydia brauchte ihn. Mit aller Willenskraft hielt er diesen Schmerz zurück, den er nicht entkommen lassen durfte.


      Weit, weit weg rief Crumb: »Nicht nachlassen! Du schaffst es!«


      Caws Gesicht fühlte sich an, als würde es davonschweben.


      Seine Beine spürte er dagegen gar nicht mehr und seine Knochen waren beinahe hohl. Dafür schienen seine Arme übernatürlich stark zu sein, als könne er ganze Häuser stemmen.


      Es war so weit. Caw atmete aus, und die Kraft rauschte durch ihn hindurch, von seinen Fingerspitzen durch die Hände und weiter durch seine Arme, bis sie schwerelos waren.


      Er bewegte sie auf und nieder …


      … und spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor.


      Als Caw die Augen öffnete, schwebte er in der Luft und blickte auf Crumb hinunter. Die Welt war dreidimensional, und er merkte, dass er sogar hinter sich sehen konnte. Der Taubenflüsterer konnte sich gar nicht beruhigen. »Caw?«, fragte er fassungslos.


      Als Caw lachte, hörte er selbst den rauen Schrei eines Raben.


      Ich hab’s geschafft!


      Er brauchte nur wenige Flügelschläge zum Lüftungsschacht, hackte mit dem Schnabel darauf ein und schob das lose Gitter beiseite, bis es scheppernd auf den Boden fiel. Die kühle Luft, die nun in den Raum drang, zerzauste sein Gefieder. Nach einem letzten Blick auf Crumb, der sich noch immer nicht beruhigt hatte, sauste Caw in den Himmel.


      Es war überhaupt nicht anstrengend. Mit einem einzigen Gedanken katapultierte er sich nach oben, flog über die Fabrik und konnte Blackstone unter dem Regenschleier ausmachen. Caw stieg höher und höher, bis er im Westen die Hügel sehen konnte und im Osten den Blackwater, der in den Feldern verschwand. Er legte den Kopf schief und blickte über die Stadtlandschaft und den viereckigen Fleck des Parks neben dem Gefängnis. Die Welt, sein altes Leben, erschien ihm winzig klein.


      Mit einem Flügelzucken drehte er ab und schwebte im Gleitflug dahin, angeschoben von einer starken Brise. Er flog schräg über die verrosteten Dächer im Industriegebiet und drehte eine Schleife zwischen den Stahlkabeln einer Brücke, die sich über den Fluss spannte. Unter ihm folgten die Autos der vorgegebenen Strecke.


      Caw legte noch einmal an Geschwindigkeit zu und staunte, wie rasend schnell er fliegen konnte. Sein Körper war stark und leicht zugleich, und er glitt durch die Luft, als wären sie eins.


      Im nächsten Augenblick flogen drei Raben mit ihm, zwei schwarze und ein weißer.


      Caw?, fragte Screech. Bist du das?


      Ja, ich bin’s!, rief Caw stolz. Jetzt bin ich einer von euch.


      Das glaube ich einfach nicht!, sagte Glum.


      Ich habe immer schon gewusst, dass er das kann, jubelte Screech. Habe ich nicht immer schon gesagt, dass er etwas Besonderes ist?


      Milky blinzelte gemächlich, als wäre er keineswegs überrascht, und setzte sich mit ein paar schnellen Flügelschlägen an die Spitze. Ohne ein Wort führte der weiße Rabe sie nach Norden. Eine Zeit lang dachte Caw, sie würden zu seinem alten Nest fliegen. Er beschleunigte und überholte Glum und Screech.


      Angeber!, quittierte Glum sein Manöver.


      Caw flog jetzt neben Milky. Bitte, sagte er, bitte bring mir bei, wie man ins Totenreich übergeht. Es muss doch noch einen anderen Weg geben.


      Milky sah ihn schräg von der Seite an.


      Ich meine es ernst!, sagte Caw. Du warst doch da – du weißt, wie es geht!


      Milky senkte die Flügel und flog nach Nordosten.


      Wohin fliegen wir?, rief Screech.


      Keine Ahnung, antwortete Glum.


      Ist das ein Ja?, fragte Caw und folgte Milkys Kursänderung.


      Doch der weiße Rabe flog stumm weiter.


      Es dauerte nicht lange, bis Milky mit dem Sinkflug begann. Sie flogen über den Rand von Blackstone und die Felder hinweg zu einer Siedlung mit dunklen Häusern, die sich um einen Friedhof scharten. Verwundert betrachtete Caw die Landschaft, die sich unter seinen Flügeln erstreckte.


      Milky flog über eine Straße, die an einem schmiedeeisernen Tor endete. Auf den grünen Hügeln des Friedhofs standen Grabsteine in allen Formen und Größen. Milky flog einmal im Kreis und landete dann auf einem Grabstein aus grauem Marmor, der ein wenig schief im Gras stand.


      Caw landete auf federnden Rabenfüßen und fragte sich kurz, wie er wieder Menschengestalt annehmen sollte. Er konzentrierte sich wie eben darauf, die Kraft entweichen zu lassen, die er sich so hart erarbeitet hatte. Im Vergleich zu seiner ersten Verwandlung fiel es ihm erstaunlich leicht, so als würde er ganz tief ausatmen. Danach fühlte sich sein Körper bleiern und sperrig an, nur aus schlaksigen Gliedern bestehend, die aus dem Gleichgewicht geraten waren. Er schwankte und stützte sich auf dem Grabstein ab. Nach einigen Atemzügen war alles wieder normal.


      »Wo sind wir hier?«, fragte er und wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Er hatte schon eine vage Idee im Hinterkopf, vor der er jedoch zurückscheute.


      Milky klopfte mit einem Fuß auf den Marmor.


      Caw konnte die Schrift nicht lesen, doch bei näherer Betrachtung erkannte er ein kleines Detail: Das Bild eines Raben war in den Stein graviert. Caw hatte einen Kloß im Hals. »Das ist das Grab meiner Eltern, nicht wahr?«


      So ist es, sagte Milky, vielmehr flüsterte er mit seiner uralten Stimme. Friedhöfe sind ganz besondere Orte, wo der Stoff, der dieses Land vom Totenreich trennt, extrem dünn ist.


      Da ist aber jemand redselig!, meinte Glum.


      Caw legte eine Hand auf den kalten Stein. Wer hatte seine Eltern hier beerdigen lassen? Felix Quaker? Oder eine andere Wildstimme? Ein Verbündeter aus dem Krieg im Schwarzen Sommer?


      Die Tränen schossen ihm in die Augen, als er an seine Mutter und seinen Vater dachte. Doch dann wischte er sie fort. Für lange Erzählungen und Trauer hatte er jetzt keine Zeit. Er musste Lydia retten.


      »Wie komme ich auf die andere Seite?«, fragte Caw.


      Du musst dich mit der Kraft der Raben wappnen, antwortete Milky, und um Erlaubnis bitten.


      Caws Herz schlug schneller. Auch ohne das Rabenschwert gab es einen Weg.


      Er schloss die Augen und rief seine Raben zu sich. Dabei stellte er sich vor, hoch über dem winzigen Friedhof zu schweben, hoch über dem Dorf. Er streckte sich über Blackstone hinaus und sog Raben in seine kanalisierte Energie hinein, fühlte die Verbindung zu jedem einzelnen Vogel, als wären sie durch einen unsicht-baren Faden vereint.


      Und sie kamen. Einer nach dem anderen, dann in immer größeren Schwärmen. Schwarze Punkte sprenkelten den Himmel, die sich stetig auf den Friedhof zubewegten. Sie landeten auf den Grabsteinen, auf dem Eisentor und auf den Dächern der Marmorgrüfte, die von steinernen Engeln behütet wurden. Sie drängelten sich auf dem Rasen, Gefieder an Gefieder, zu einem schwarzen Teppich. Caw rieb sich staunend die Augen.


      Und jetzt?


      Sprich mit ihnen, sagte Milky, als hätte er Caws Gedanken gehört.


      Caw steckte die Hände in die Hosentaschen, damit niemand sah, wie sehr sie zitterten, und ließ seine Stimme laut über der Rabenversammlung erschallen.


      »Danke, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid«, sagte er. Die Raben beobachteten ihn mit ihren Knopfaugen und ihre kritischen Blicke versetzten seinem Selbstvertrauen einen Knacks. »Ich bin Caw, der Rabenflüsterer, und dies ist das Grab meiner Mutter, der Rabenflüsterin vor mir. Die meisten von euch kennen mich nicht, aber ich habe euch aus einem besonderen Grund hierherbeordert.« Er machte eine Pause und atmete tief durch. »Ich muss ins Totenreich hinübergehen.«


      Tausend Rabenstimmen schallten in Caws Ohren. Obwohl er die Worte kaum verstand, war die Botschaft klar. Niemals … Unmöglich … Gefahr … Verrückt … Narr …


      Caw sah Milky an, der kaum merklich den Schnabel reckte.


      »Sind auch Raben hier, die im Schwarzen Sommer gekämpft haben?«, fragte Caw.


      Lautes Krächzen war die Antwort.


      »Ihr habt Seite an Seite mit anderen Wildstimmen für meine Mutter gekämpft«, sagte Caw. »Und warum?«


      Um unser Leben, antwortete ein großer Rabe direkt vor Caws Füßen. Er hatte nur ein Bein und der Schnabel war in der Mitte abgebrochen und stumpf an den Rändern.


      »Nur um euer Leben?«, fragte Caw. »Nicht vielleicht auch für Blackstone – die Stadt, die euch und euren Familien, aber auch den Wildstimmen, immer einen sicheren Hafen geboten hat? Möglicherweise einfach auch, weil es das einzig Richtige war zu kämpfen?«


      Als der alte Kampfrabe schwieg, spürte Caw, wie er wieder Oberwasser bekam.


      »Durch eure Tapferkeit konnte der Spinnenmeister ins Totenreich verbannt werden. Aber er ist noch nicht endgültig besiegt. Er hat meine Freundin in seiner Gewalt.«


      Unsere Aufgabe besteht darin, dich zu beschützen, sagte Glum leise.


      »Und ich muss Lydia beschützen«, konterte Caw. »Wir können nicht immer nur weglaufen und uns verstecken. Die Anhänger des Spinnenmeisters geben keine Ruhe, bis er wieder da ist, so oder so.«


      Er ist dort gefangen, sagte ein drahtiges Rabenweibchen. Und wir sind hier in Sicherheit.


      Ich kann sie nicht überzeugen, dachte Caw verzweifelt.


      »Lydia ist nicht nur meine Freundin«, sagte er. »Sie ist auch die Tochter der Fuchsflüsterin.«


      Die Raben murmelten überrascht, einige nickten mit den Köpfen und warfen ihren Gefährten fragende Blicke zu. Caw merkte, dass sie seinem Ansinnen allmählich freundlicher gesonnen waren. »Das stimmt wirklich!«, rief er. »Lydia ist die Tochter der Wildstimme, die den Spinnenmeister auf die andere Seite befördert hat. Wir sind es Velma Strickham schuldig, ihre Tochter zu retten.«


      Ist das wahr?, fragte das Rabenweibchen Caws drei treue Gefährten.


      Kann man nicht anders sagen, antwortete Screech mit einem lässigen Flügelschlag.


      »Seid ihr bereit, mir zu helfen?«, fragte Caw. »Für meine Mutter, die von seiner Hand gestorben ist, und für die Fuchsflüsterin, die uns vor ihm gerettet hat?«


      Die Raben verstummten und dachten nach.


      Der alte Kampfrabe war der Erste, dann sprangen auch alle anderen in die Luft und streiften Caw mit den Flügelspitzen. Danach flogen sie in einem langen schwarzen Band über den Himmel hinweg, fort vom Friedhof.


      »Nein«, hauchte Caw und sah Milky verzweifelt an. »Sie können doch nicht einfach wegfliegen!«


      Milky, Screech und Glum hoben ebenfalls ohne ein Wort ab und gesellten sich zu den davonfliegenden Raben. Caw fiel am Grab seiner Eltern auf die Knie und legte den Kopf auf den kühlen Marmor.


      »Es tut mir leid«, sagte er, ohne genau zu wissen, zu wem – zu Lydia, Mrs Strickham oder zu sich selbst. »Ich bin müde.«


      Während er noch dort kauerte und sich der Verzweiflung überließ, schwirrte die Luft, und der Wind zupfte an Caws Mantel. Als er sich umdrehte, glitt ein Schwarm Raben über ihm dahin. Sie waren zurückgekommen. Die Vögel formierten sich zu einem Muster flatternder Flügel.


      Was ging hier vor?


      Die Spirale wurde dichter, als die Raben immer schnellere Kreise flogen, bis Caw in dem Schwarm keine einzelnen Vögel mehr erkennen konnte. Als fester, kreiselnder Zylinder in Schwarz flogen sie zu ihm hinunter. Der Luftstrom peitschte seine Kleidung und sein Haar auf, und er war außer sich vor Angst und Freude, als die Formation ihn einhüllte und nur noch ein kleines rundes Stück vom Himmel erkennen ließ.


      Seine Füße hoben ab, als die Vögel noch schneller flogen. Caw wusste nicht mehr, ob Tag oder Nacht war und verlor kurz darauf jegliche Orientierung – oben, unten, rechts und links hatten keine Bedeutung mehr. Er streckte die Arme aus, hob das Kinn und überließ sich dem Rauschen der Federn.


      Etwas ergriff seinen schwerelosen Körper und er sank endgültig in die Dunkelheit.
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      Achtzehntes Kapitel


      Auf einmal war es ganz still, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen und alle Geräusche ausgeblendet. Als Caw die Augen aufschlug, stand er auf einer leise wogenden Wiese, wo ihm das Gras bis zu den Knien reichte. Zarte Wolkenfetzen zogen sich über einen blauen Himmel und vor ihm lag ein sanfter waldiger Hügel in unglaublichem Grün. Leise rauschte das Laub.


      Caw musste im dunstigen Sonnenlicht blinzeln, als er sich in aller Ruhe umschaute. Auf der anderen Seite erstreckten sich weitere Felder bis zum Horizont. So etwas Schönes hatte er noch nie gesehen. Als er die saubere Luft einatmete, seufzte er entzückt.


      Die Raben waren verschwunden, nur einer war geblieben.


      Wir sind da, sagte Milky.


      Der alte weiße Rabe saß auf seiner Schulter, aber irgendetwas war anders als sonst.


      »Deine Augen!«, rief Caw.


      Die trübe Blindheit aus der wirklichen Welt war klaren schwarzen Knopfaugen gewichen, in denen sich Caws Gesicht spiegelte.


      Im Totenreich kehrt meine Sehkraft zurück, sagte der Rabe.


      »Und wo gehen wir jetzt hin?«, fragte Caw.


      Milky hob ab und flog Richtung Wald. Als Caw ihm folgte, zertrat er das Gras in langen entschlossenen Schritten. Die Sonne wärmte seinen Rücken – so hatte er sich das Totenreich nicht vorgestellt. Er hätte fast Lust, sich hinzulegen und sich davon einlullen zu lassen. Im weichen Gras konnte man es sich bestimmt wunderbar bequem machen und alle Erschöpfung abschütteln. Über alles andere konnte er auch später noch nachdenken …


      Lydia. Aus seinem tiefsten Inneren weckte ihn eine eindringliche Stimme.


      Caw versuchte, wieder klar zu denken. Das war doch der Grund, warum er überhaupt hier war – um seine Freundin zu finden.


      Milky wartete auf einem niedrig hängenden Ast am Waldrand. Als Caw in die schattige Welt unter dem smaragdgrünen Kronendach trat, flogen noch mehr Raben zwischen den gebogenen Ästen und knorrigen Baumstämmen herbei. Sie waren alle weiß wie Milky – wie Schneeflocken, die von einem starken Luftstrom angesaugt wurden, landeten sie über ihm im Geäst, bis sie einen Halbkreis um Caw geschlossen hatten.


      Willkommen, Milky, sagten sie einstimmig. Ihr tiefes Murmeln kam aus der Luft und dem Boden zugleich. Und auch Milkys Freund sei uns willkommen.


      »Hallo«, sagte Caw und winkte ihnen zu. »Ich bin Caw.«


      Wir wissen, wer du bist, Rabenflüsterer, sagen die Raben. Du bist nicht der Erste, der die Grenze überschreitet. Die Frage ist nur, warum du gekommen bist.


      Caw warf Milky einen kurzen Blick zu und begann, sein Vorhaben zu erklären. »Ich bin hier, um meine Freundin vor dem Spinnenmeister zu retten«, sagte er.


      Die Raben nickten, legten die Köpfe schief, beratschlagten sich leise krächzend und schwiegen.


      Sie haben sich bereiterklärt, uns zu führen, Caw, sagte Milky.


      Folgt uns, sagten die Raben. Wir bringen euch an den richtigen Ort.


      Der weiße Schwarm flog voran. Immer wieder landete ein Rabe, sodass Caw der Spur mühelos durch das dichte Blattwerk folgen konnte. Auf dem weichen Boden wuchsen Moos, Gräser und kleine Blumen – wie im Paradies.


      »Wo sind wir nur?«, fragte er.


      Das ist die Erde in ihrer wahrsten Erscheinungsform, antwortete Milky. Aus der Zeit vor der Gründung von Blackstone.


      »Aber wo sind denn alle?«, fragte Caw. »Wenn dies das Totenreich ist, wo sind dann die Toten?«


      Sie umgeben dich hier überall, sagte Milky. Nach einer gewissen Zeit gehen ihre Seelen in den Wald ein, so wie sich in deiner Welt eine Leiche zersetzt.


      »Aber doch nicht alle«, entgegnete Caw. »Doch nicht der Spinnenmeister.«


      Am Ende verbleicht jeder, sagte Milky. Aber bei einigen dauert es länger als bei anderen – wenn sie eine starke Verbindung zu deiner Welt halten. Über den Hass. Liebe. Verlangen. Einige gewinnen sogar eine Zeit lang an Kraft, wenn ihr Begehren stark genug ist. Wenn du genau hinsiehst, kannst du sie erkennen.


      Caw schaute sich um. Es war so dämmerig in seiner Umgebung, dass die Dunkelheit die Bäume verschluckte. Aus den Augenwinkeln sah er aber nun Gestalten, die zwischen den Bäumen schwebten und irrlichterten. Doch sie tauchten jeweils nur ganz kurz auf, bevor sie wieder verschwanden. Caw fand das Schauspiel traurig und beklemmend.


      Der Weg der Raben endete an einem mächtigen Baumstamm. Mehrere Raben hatten sich auf die nackten, knorrigen Wurzeln gesetzt. Das Muster der Rinde kam Caw sonderbar bekannt vor …


      »Das ist ja mein Baum!«, rief er. »Im Park! Was macht der denn hier?«


      Das Totenreich ist ein Spiegel deiner Welt, erklärte Milky, auch dort, wo man es nicht für möglich hält.


      Als Caw am Stamm hochblickte, entdeckte er das Nest im Astwerk. Sein Herz machte einen Sprung, dann überkam ihn Schwermut.


      Er wollte hinaufklettern, aber als Milky krächzte, drehte er sich um.


      Wir sollten gehen, mahnte der Rabe. Weißt du nicht mehr, warum wir hier sind?


      »Das muss ich mir ansehen«, sagte er zu Milky. »Bin gleich wieder da.«


      Caw runzelte die Stirn, er fühlte sich ganz benebelt und musste sich anstrengen, um den Sinn der Worte des Raben zu verstehen. Er erinnerte sich vage, dass es schwierig gewesen war, hierherzukommen, aber er wusste nicht mehr warum. »Ich sehe es mir nur kurz an«, erwiderte er. »Bin gleich wieder da.«


      Im Totenreich kann man sich schnell verlieren, warnte ihn Milky.


      »Nur ein paar Minuten«, bettelte Caw. »Schließlich haben die Raben mich hierhergeführt.«


      Milky sagte nichts mehr.


      Caw kletterte rasch hinauf, er fühlte sich stärker als je zuvor. Das Nest entfaltete einen regelrechten Sog, um ihn hochzulocken. Noch nie hatte er sich so sehr danach gesehnt, oben anzukommen. Die Raben am Boden wurden immer kleiner, sie sahen aus wie Schneeflocken im üppigen Gras. Als er nach der Luke im Boden griff, hielt er kurz inne, die Hand am Plastik. Er merkte, dass im Nest etwas auf ihn wartete. Etwas sehr Wichtiges.


      Furchtlos steckte er den Kopf durch die Luke.


      Er hielt den Atem an und die Zeit blieb stehen. Auf einem kleinen Tisch standen drei dampfende Tassen neben einem abgestoßenen Teller mit Kuchen, von dem bereits einige Stücke fehlten. Doch Caws Blick blieb vor allem an den beiden Menschen hängen, die sich am Tisch gegenübersaßen.


      »Hallo, mein Sohn«, begrüßte ihn sein Vater mit Lachfältchen um die Augen.


      »Jack!«, rief seine Mutter und strahlte ihn an. »Endlich bist du da! Wir haben dich so vermisst.«


      Caw schossen die Tränen in die Augen. »Mum? Dad?«


      »Komm doch rein«, sagte sein Vater. »Bitte setz dich zu uns.«


      Sie waren wirklich dort in seinem Nest, zum Anfassen nah und ganz entspannt. Sie trugen dieselben Sachen wie in seinem Traum – seine Mutter das schwarze Kleid, sein Vater die lässige Hose und ein offenes Hemd. Ihr beruhigender, vertrauter Geruch erfüllte das Nest.


      Und doch zögerte Caw. Die alte Wut, die er so lange geschürt hatte, kochte über. Wie konnten sie es wagen, so zu tun, als wäre nichts geschehen, als hätten sie jahrelang auf ihn gewartet? »Ihr habt mich alleingelassen«, sagte er. »Ihr habt mich verlassen. Ich war erst fünf Jahre alt und ihr habt mich einfach weggeschickt!«


      Seine Eltern sahen sich gepeinigt an, als hätten sie mit dieser Reaktion gerechnet. Seine Mutter atmete tief durch und sah ihn mit ihren runden, dunklen Augen an, bis er nicht mehr wegsehen konnte. »Glaub mir, das war der schlimmste Moment in unserem Leben«, sagte sie. »Verglichen mit der Qual, unseren Sohn zu verlieren, war das, was danach kam, nicht der Rede wert.«


      »Wir hatten keine andere Wahl, Jack«, bestätigte sein Vater.


      »Oh doch«, widersprach Caw. »Ihr habt mich in dem Glauben gelassen, es wäre euch egal. Ihr hättet es mir doch sagen können.«


      »Dass wir direkt danach ermordet würden?«, fragte seine Mutter. Ihre feste Stimme erinnerte ihn an Velma Strickham. »Als du fünf warst? Denk nach, Jack – hättest du das wirklich wissen wollen, während du aufgewachsen bist? Hätte es dir auf irgendeine Art und Weise geholfen?«


      Caw senkte gedankenverloren den Blick. »Es wäre besser gewesen, als gar nichts zu wissen«, sagte er schließlich, doch er merkte sofort, dass es wahrscheinlich nicht stimmte.


      »Ich wusste, dass sich die Raben um dich kümmern würden«, sagte seine Mutter. »Meine letzte Bitte an sie war, dass sie dir nie erzählen sollten, was geschehen war. Ich hatte Angst, dass du versuchen würdest, den Spinnenmeister zu suchen.«


      »Wir wollten nur, dass dir nichts passieren kann«, fuhr sein Vater fort. »Wir hofften – beteten –, dass du alles vergessen würdest.«


      »Nun, so ist es nicht gekommen«, erwiderte Caw. Wie könnte man auch vergessen, dass man von Raben aus dem Zimmer getragen worden war? »Ich habe jede Nacht davon geträumt.«


      »Das tut uns schrecklich leid, Jack«, sagte seine Mutter. »Das hast du nicht verdient.«


      Als eine Träne über ihre Wange rann, erweichte sie Caws Herz. Jetzt verstand er, dass die Entscheidung, ihn fortzuschicken, auch seine Eltern verfolgt hatte. Sogar nach ihrem Tod.


      Als seine Wut verebbte, fühlte er sich seltsam leer. Was geschehen war, war geschehen, und nun hatte er endlich die Gelegenheit, mit seinen verloren geglaubten Eltern zu sprechen. Bedächtig kletterte er ins Nest. »Jetzt können wir doch zusammen sein«, sagte er. »Endlich sind wir wieder eine Familie.«


      Milky landete in einer Ecke des Nests. Wir sind aus einem bestimmten Grund hier, hast du das vergessen?


      Caw sah den alten weißen Vogel genervt an. Wovon redete er überhaupt?


      »Lass mich einfach bei meiner Familie«, sagte er würdevoll und wollte nach einer Tasse greifen, doch seine Mutter fasste ihn am Arm. Ihre Hand ging hindurch wie eine Berührung von hauchzarter Seide.


      »Milky hat recht, Jack.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Du bist im Totenreich nicht zu Hause.«


      »Wieso nicht?«, fragte Caw. »Mir gefällt es hier.«


      »Du hast in deinem Leben noch einiges zu erledigen«, antwortete sein Vater. »Deine Freundin – Lydia – braucht dich.«


      »Lydia?« Der Name sagte ihm etwas, doch Caw wusste nicht genau, was.


      »Der Spinnenmeister hat sie in seiner Gewalt«, erklärte seine Mutter. »Nur du kannst ihr helfen.« Sie legte eine Hand an seine Wange. »Fällt es dir wieder ein?«


      Ihre sanfte Berührung vertrieb den Wolkennebel aus seinen Gedanken. »Lydia!«, sagte er. »Natürlich!« Wie hatte er sie vergessen können?


      Er schmiegte seine Wange an die Hand seiner Mutter, doch er konnte sie nicht fühlen. Und als er genauer hinsah, war sie eigentlich gar nicht da. Und sein Vater auch nicht. Ihre Körper waren reiner Dunst, flüchtig und unwirklich. Ein Windstoß hätte sie vertreiben können. Was hatte Milky eben gesagt? Jene, die gefühlsmäßig noch stark mit der Welt der Lebenden verbunden waren, verschwanden nicht so schnell. War es das, was seine Eltern hier festhielt? Ihre Verbindung zu ihm? Ihre Schuldgefühle, weil sie ihn allein gelassen hatten?


      Jetzt lächelten sie ihn ein wenig traurig an. »Wir sind sehr stolz auf dich, Jack«, flüsterte sein Vater.


      »Auch wenn wir nicht immer für dich da waren«, wisperte seine Mutter, »bleibst du für immer unser Sohn.«


      Caw wusste, was er sagen sollte. Er musste sie erlösen.


      »Ich liebe euch alle beide«, sagte er. »Und … ich verzeihe euch.«


      Das Lächeln seiner Eltern hatte plötzlich nichts Trauriges mehr. Mit dem nächsten Atemhauch waren sie verschwunden.


      Caw schluckte seine Tränen hinunter. »Auf Wiedersehen«, flüsterte er in das leere Nest.


      Als er am Baum herunterstieg, fiel ihm auf, dass es kühler geworden war. Es dämmerte bereits, doch das war nicht die einzige Veränderung. Das üppige Grün des Waldes war herbstlichen Tönen gewichen – Orange, Dunkelrot, Braun in allen Schattierungen. Die ersten Blätter fielen, als er auf den Erdboden sprang. Innerhalb weniger Minuten war eine neue Jahreszeit angebrochen.


      Und bis auf Milky waren auch die Raben fortgeflogen. Ohne sie fühlte sich der Wald leer und verlassen an.


      »Wo sind sie denn alle?«, fragte Caw.


      Du kannst die Raben hier nicht befehligen, antwortete Milky. Es sei denn, sie sind einverstanden. Der alte Rabe sah Caw kleinlaut an.


      »Was ist los?«


      Milky zappelte, als wäre ihm etwas peinlich, und wandte den Blick ab. Die anderen Raben – die vom Tode Berührten – sind meine Freunde, Rabenflüsterer. Ich habe als Einziger zu deinen Eltern gehalten, als der Spinnenmeister kam, um sie zu töten. Beinahe wäre auch ich im Totenreich gelandet. Und vielleicht wäre das richtig gewesen.


      Caw erinnerte sich an den Raben, den er in dem Traum von seinen Eltern gesehen hatte. Er hatte versucht, sie zu beschützen und war von den Spinnen besiegt worden. Er hatte Milky nicht erkannt – Milky mit schwarzen Federn. »Du warst mein treuer Gefährte, seit ich denken kann«, sagte Caw. »Wenn alles vorbei ist – egal, wie es ausgeht –, darfst du gerne hierbleiben.«


      Danke, sagte Milky und senkte den Schnabel. Bist du bereit?


      Caw legte die Hand auf die raue Rinde seines Baums und spürte mit den Fingerspitzen den Geist seiner Eltern, die nun eins mit dem Wald der Toten waren und ihren Frieden gefunden hatten.


      Wir sind stolz auf dich, hatten sie gesagt.


      Er würde sie nicht enttäuschen.


      »Ich bin bereit«, erwiderte er. »Komm, wir suchen den Spinnenmeister.«
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      Neunzehntes Kapitel


      Das Laub fiel rasch von den Bäumen, als Caw eilig durch den Wald schritt. Schon bald knisterte ein dicker Blätterteppich unter seinen Füßen. Diesmal hockte Milky auf seiner Schulter, statt vorauszufliegen, denn Caw brauchte die Raben nicht, um den Weg durch die wild durcheinanderstehenden Bäume zu finden. Seine Beine trugen ihn wie von selbst ans Ziel.


      »Hast du Angst?«, fragte Caw.


      Nur ein Narr würde furchtlos auf das zugehen, was uns erwartet, antwortete Milky.


      Kurz darauf hing kein Blatt mehr am Baum, die Stämme waren knorrig, schwarz und von Krankheiten befallen. Ihre Skelette ragten aus der Erde und reckten sich dem endlosen sternlosen Schwarz des Himmels entgegen. Das welke Laub war zu einem stinkenden Mulch verfault, der matschig unter Caws Füßen schmatzte.


      Ein kalter Hauch fuhr wie tonloses Flüstern durch die Äste und forderte ihn auf wegzurennen, weg, nur fort von hier, solange es noch ging. Die Brise schlug gegen seine Haut und schlang die Finger um sein Herz, um es wie eine eiskalte Faust zu zerdrücken. Caw schlug die Warnung in den Wind.


      Doch als hinter zwei Baumstämmen eine Gestalt auftauchte, geriet er vor Schreck außer Atem. Es war Jawbone. Sein massiger Körper war aschgrau und voller Narben – Zeugen seiner Verletzungen in der wirklichen Welt. Sein Lächeln war ein freudloser Spalt in dem tätowierten Gesicht, doch das Schlimmste waren seine Augen: die Pupillen winzige schwarze Punkte mit einer Iris so blass wie Frost.


      Keine Angst, sagte Milky. Er ist zu schwach, um dir hier etwas zu tun.


      Caw fasste sich ein Herz und ging direkt auf den Hundeflüsterer zu. Jawbones stecknadelscharfe Augen funkelten. »Sei gegrüßt, Rabenflüsterer«, hallte seine Stimme.


      »Ich suche den Spinnenmeister«, sagte Caw.


      Jawbone knurrte, drehte sich um und zeigte in die richtige Richtung. »Er kann es gar nicht erwarten, dich zu treffen.«


      Als sie nebeneinandergingen, spürte Caw, dass sich noch andere in der Dunkelheit zwischen den Bäumen bewegten und mit ihnen Schritt hielten. Mit Mühe erkannte er schemenhafte Gestalten und spürte ihre hasserfüllten Blicke.


      Anhänger des Spinnenmeisters, flüsterte Milky. Sie sind im Schwarzen Sommer gestorben.


      »Man sieht, dass du Angst hast, Kleiner«, sagte Jawbone. »Was bist du denn für eine Wildstimme, wenn dich nur ein Rabe beschützt?«


      »Lieber ein Rabe als kein Hund«, erwiderte Caw.


      Das saß. »Du glaubst, es wäre mutig herzukommen?«, fragte Jawbone. »Du machst einen Fehler, Rabenflüsterer. Der Spinnenmeister wird dich zwingen, das Rabenschwert zu führen, und dann wird er ins Reich der Lebenden zurückkehren.«


      »Das werde ich verhindern«, sagte Caw mit betont fester Stimme. Er hatte gewusst, wie riskant seine Mission war, doch Jawbones Hänseleien raubten ihm den Nerv.


      Jawbone gluckste. »Im Schwarzen Sommer warst du ein Baby, aber ich war dabei. Damals habe ich viele gesehen, die so waren wie du und elendig in seinen Spinnweben zugrunde gegangen sind. Und alle waren sie mächtigere Wildstimmen als du. Der Spinnenmeister kennt keine Gnade.«


      »Das erwarte ich auch nicht«, sagte Caw. »Ich bin hier, um meine Freundin zu befreien.«


      »Die Göre der Fuchsflüsterin?«, fragte Jawbone. »Oh, mein Meister hat sie schnell lieb gewonnen. Die lässt er nicht laufen.«


      »Dann muss ich mit ihm kämpfen«, entgegnete Caw.


      »Das sehen wir uns an«, meinte Jawbone. »Ich kann nur hoffen, dass die Geister deiner Eltern zuhören, wenn deine Schreie durch das Totenreich hallen.«


      Ein dünner Lichtschein leuchtete zwischen den Bäumen.


      »Wir sind da«, sagte Jawbone voller Ehrfurcht. Als er wie angewurzelt stehen blieb, ging Caw allein weiter.


      Mitten im Wald lag eine Lichtung. Dicke, von innen herausstrahlende Fäden, die sich in einem feinen Netz über die Äste der umstehenden Bäume erstreckten, beleuchteten den Schauplatz und trafen sich in der Mitte zu einem Thron aus Spinnweben.


      Caw stemmte die Füße in die Erde und mobilisierte all seine Willenskraft, um nicht mehr zu zittern. Der Mann aus seinem Albtraum saß auf den Seidenfäden, von Kopf bis Fuß in ein schwarzes Gewand gehüllt, das sich dicht an seinen Körper schmiegte. Nur das Gesicht und die Hände waren zu sehen, über die sich weiße Haut spannte, sodass Caw jedes Glied der langen Finger und jeden Knochen in seinem Gesicht sehen konnte. Die schwarzen Nägel glichen Krallen und an einem Finger trug er den dicken Goldring mit dem eingravierten Symbol der Spinne. Mit der anderen Hand umklammerte er das Rabenschwert wie ein Zepter. Er war älter als im Traum und hatte Narben im Gesicht, das Caw makellos glatt in Erinnerung hatte. Seine ehemals schwarzen Strähnen waren teilweise ergraut, doch in dieser Welt der Geister wirkte er stabiler und echter als seine gesamte Umgebung.


      »Hallo, Jack«, sagte der Spinnenmeister mit leiser, rauer Stimme. »Ich habe dich erwartet.«


      »Wo ist Lydia?«, fragte Caw. Angst und Wut drohten ihn zu überwältigen, doch seine Stimme blieb fest.


      »Geduld«, entgegnete der Spinnenmeister. »Ich habe acht lange Jahre auf diesen Augenblick gewartet. Acht Jahre an diesem Ort, an dem mir nur diese lächerlichen Schattenfiguren Gesellschaft leisten. Acht Jahre, in denen ich Kraft für meine Rückkehr gesammelt habe. Das musst du gespürt haben, sogar im Reich der Lebenden. Jawbone hat es gemerkt und Mamba und Scuttle. Ich wüsste gerne, Caw, ob nicht auch du von mir geträumt hast?«


      »Du wirst hierbleiben und dich in nichts auflösen!«, sagte Caw. »Wo ist meine Freundin?«


      Der Spinnenmeister lächelte. Das weiß blitzende Grinsen aus Caws Traum war Vergangenheit, seine Zähne waren schwarz und spitz gefeilt.


      »Genau wie deine Mutter«, erwiderte er. »Und doch hat auch sie vor Angst gewimmert, als sie gestorben ist.«


      »Maul halten!«, rief Caw. »Kein Wort über meine Mutter!«


      Der Spinnenmeister machte mit seiner langen Hand eine abwinkende Geste. »Du hast recht, Jack. Vorbei ist vorbei. Jetzt zählt nur noch die Zukunft. Kommen wir zur Sache.«


      Er nahm einen Spinnenfaden und zog daran. Die Seide erbebte auf voller Länge und Caw folgte ihrem Verlauf. Der Faden führte zu einem Ast, in dem ein weiß gesponnener, klebriger Kokon hing. Caw sog vor Schreck scharf die Luft ein, als er darin einen dunklen Körper entdeckte. Lydias Gesicht war von einer dünnen Webschicht bedeckt und kaum erkennbar, doch ihre Augen standen offen und offenbarten ihre Angst.


      »Lydia!«, schrie Caw.


      Der Sarg aus Spinnweben erbebte, als sie dagegen ankämpfte.


      »Was für ein Geschenk«, sagte der Spinnenmeister. »Die Tochter der Frau, die mich hierherbefördert hat. Meine Spinnen können ihr unerträgliche Schmerzen zufügen.« Er grinste bösartig. »Selbst im Totenreich ist das Leid nicht abgeschafft.«


      »Lass sie frei!«, rief Caw.


      »Selbstverständlich«, sagte der Spinnenmeister. Er beugte sich auf seinem Thron vor und flüsterte: »Unter einer Bedingung.« Caw wusste schon vorher, was er sagen würde. »Dass du mich ins Reich der Lebenden zurückbringst.«


      »Niemals!«


      »Du bist dir deiner Sache sehr sicher«, erwiderte der Spinnenmeister. »Wie könnte ich dich überzeugen?«


      Caw hörte ein Klappern und warf einen Blick zur Seite. Der Waldboden am Rand der Lichtung bewegte sich. Caw erschauerte heftig, als er begriff, dass Spinnen in allen Größen und Formen auf ihn zuhuschten und ihn umzingelten. Weitere Spinnen sprangen auf die Spinnweben und krabbelten zu Lydia.


      »Du hast zwei Möglichkeiten, Jack Carmichael. Entweder zertrennst du den Schleier und bringst uns ins Land der Lebenden zurück – mich, dich und das Mädchen. Oder du bleibst hier, eine unendliche Qual für euch beide bis in alle Ewigkeit.«


      Spinnen schwärmten über Lydias Kokon.


      »Ich habe acht Jahre gewartet«, fuhr der Spinnenmeister fort, als eine Spinne über Lydias Gesicht krabbelte, das inzwischen wieder frei von Spinnweben war. »Ich war noch nie so stark wie jetzt und dulde keinen Aufschub mehr.«


      Caw konzentrierte sich auf seine Freundin und strengte sich bewusst an, das blasse Gesicht des Spinnenmeisters auszublenden. Was hätte seine Mutter an seiner Stelle getan? Sie hatte ihr Leben geopfert, um Caws zu retten. Aber würde sie zulassen, dass Lydia gefoltert wurde, um das Reich der Lebenden zu bewahren? Oder würde sie das Risiko eingehen und dem Spinnenmeister die Rückkehr erlauben?


      Caw musste an Mrs Strickham, Crumb, Pip und Felix Quaker denken – und an die wenigen Wildstimmen, die gekommen waren, um sich seine Bitten anzuhören, nur um sie abzulehnen und ihm den Rücken zuzukehren. Gegen den Spinnenmeister hätten sie keine Chance. Die dunklen Zeiten würden wieder über sie alle hereinbrechen. Blut würde in den Blackwater strömen und die Straßen benetzen. Blackstone wäre dem Untergang geweiht.


      Caw hob den Blick zu Lydia. Vielleicht war es das wert. Sie hatte das alles nicht verdient.


      Andererseits gab es möglicherweise noch einen Ausweg. Er hatte eine Idee und gab sich Mühe, sich nicht zu verraten.


      »Ich mach’s«, sagte er still.


      Nein, Caw!, krächzte Milky.


      Der Spinnenmeister lächelte und nahm das Rabenschwert in beide Hände, um es vorsichtig auf den Rücken der Spinnen zu legen. Die Insekten trugen das Schwert zu Caw. Leicht lag es in seiner Hand.


      Wenn du den Schleier durchtrennst, ist alles verloren, beschwor ihn Milky. Der Spinnenmeister wird das Land der Lebenden mit seiner Schreckensherrschaft überziehen.


      »Wenn du jetzt nicht spurst«, drohte der Spinnenmeister, »dauert es nur eine Sekunde, bis deine Freundin den Biss meiner Spinnen zu spüren bekommt. Sie wird unsägliche Schmerzen erleiden und du wirst ihr dabei zusehen.«


      »Es tut mir leid, Milky«, sagte Caw. »Mir bleibt nichts anderes übrig.«


      »Los jetzt!«, befahl der Spinnenmeister.


      Caw schloss die Augen und sprach innerlich mit Milky, statt seine Stimme zu benutzen. Du hast gesagt, dass die Raben meinem Befehl hier nicht gehorchen. Aber auf dich hören sie. Ich brauche sie jetzt.


      Caw spürte einen leichten Druck auf der Schulter, als Milky abhob. Ohne einen Abschiedsgruß verschwand die weiße Rabengestalt in der Dunkelheit zwischen den Bäumen.


      »Ha!«, sagte der Spinnenmeister. »Sogar dein ältester Freund lässt dich im Stich. Und jetzt zertrenne den Schleier!«


      Als Caw das Rabenschwert hob, schoss dessen Kraft durch seinen Arm. Er spürte, wie der Stoff, der die Reiche trennte, zur Klinge gesogen wurde. Doch dann hob er den Blick zu Lydia, die den Kopf schüttelte, obwohl eine Spinne auf ihrer Wange saß. Caw betrachtete den Faden, der sie mit dem Thron verband, packte den Griff fester und fühlte, wie sein Herz raste.


      Dann sprang er seitlich in die Luft, schwang das Schwert in hohem Bogen und zertrennte den Faden mit einem Hieb.


      »Nein!«, schrie der Spinnenmeister mit weit aufgerissenen Augen. Ehe er sich rühren konnte, brach sein Thron, der durch das Spinnennetz im Gleichgewicht gehalten wurde, in sich zusammen und begrub ihn unter einem Wirrwarr von Spinnweben. Gleichzeitig fiel Lydias Kokon herunter und die Spinnen flogen in alle Richtungen. Caw lief zu ihr und zertrat die brüchigen Körper. Er riss die Spinnweben von ihrem Kopf und befreite dann ihren Oberkörper.


      »Caw! Pass auf!«, schrie sie.


      Als er sich umdrehte, huschten Spinnen über seinen Körper zu seinem Arm. Sie bissen zu, bis er schrie und zuckte und das Rabenschwert fallen ließ.


      »Ich habe dich gewarnt!«, kreischte der Spinnenmeister und sprang auf.


      Caw geriet ins Wanken, weil seine Beine unter Spinnen begraben waren. Sein Albtraum wurde Wirklichkeit – das Schicksal seiner Eltern wiederholte sich. Jedes Mal, wenn die Spinnen sich in seine Haut bohrten, spürte er nur zu deutlich, wie ihr Gift in seine Adern strömte.


      Die Lichtung drehte sich um ihn. Mal sah er Lydias Gesicht, dann den Spinnenmeister oder schräg stehende Bäume. Als er hinfiel, hörte er Lydia schreien. Auch er selbst brüllte verzweifelt. Die Spinnen waren überall, in seinen Haaren, in seinem Mund, in seinen Nasenlöchern, sogar in seinen Ohren. Er wollte sie wegwischen, doch sofort kamen neue, und er wurde mit jedem Augenblick schwächer. Die Spinnen wollten seine zusammengekniffenen Augen aufdrücken. Lange würde er sich nicht mehr wehren können, weißer Nebel war alles, was er noch sah.


      Dann streifte etwas seine Wange.


      Eine Feder.


      Und noch eine.


      »Was?«, rief der Spinnenmeister.


      Caw wurde am ganzen Körper gestupst. Noch nie hatte er etwas Schöneres gehört als das Geschrei, das damit einherging. Krächzende Raben.


      Als er die Augen öffnete, sah er überall nur weiß gefiederte Gestalten, die sich an seinen Körper hefteten, und hackende Schnäbel, die die Spinnen zerrissen und fortwarfen. Langsam stand Caw auf und taumelte zur Seite, dann stützte ihn Lydia. Die Raben bildeten einen Kreis um das Kinderpaar und verscheuchten alle Spinnen, die ihnen zu nahe kamen.


      Der Spinnenmeister stand auf der anderen Seite der Lichtung.


      »Nicht schlecht«, sagte er. »Für einen Anfänger. Aber kannst du auch das?«


      Ein Blitz riss den Himmel auf, gefolgt von einem Donner, der so laut war, dass die Bäume bebten. Äste krachten herunter, als der Spinnenmeister heulend auf die Knie fiel. Unter dem schwarzen Gewand zuckte der gebeugte Körper. Lydia packte Caws Arm und zog ihn zurück. »Wir müssen weglaufen!«, sagte sie. »Wo ist das Rabenschwert?«


      Doch Caw konnte den Blick nicht von dem grässlichen Anblick lösen. Unter der Kleidung wurden die Arme und Beine des Spinnenmeisters noch länger und dünner. Schwarze Adern brachen unter der bleichen Haut hervor, platzten und färbten seine Haut wie Tinte. Aus seinen Fingern sprossen feine schwarze Haare, während sie zu flachen Füßen verschmolzen. Seine Knochen mahlten sich ineinander und bildeten zuckend neue Verknüpfungen. Seine Taille wurde schmaler und die Brust blähte sich auf.


      Auf dem Rücken und an den Seiten riss das Gewand, weil auf beiden Seiten der Wirbelsäule vier weitere Beine wuchsen, die tastend festen Boden suchten. Als sie den Waldboden berührten, bog sich der Kopf des Spinnenmeisters nach oben, und sein Gesicht wurde breiter und länger, indem sich die Schädelknochen verschoben. Sein Haar fiel ihm büschelweise vor die Vorderfüße und der Kiefer dehnte sich in die Breite. Zwei Zähne senkten sich zu geifernden Reißzähnen, die Wangen rissen auf und offenbarten neue Augen – erst zwei, dann vier, dann sechs. Als die Verwandlung sich dem Ende näherte, richteten sich acht schwarze Augäpfel aus dem haarigen Kopf einer Spinne auf Caw. Und diese Spinne war riesig. Sie war genauso groß wie Caw.


      Lydia wühlte am Boden in einem Haufen Spinnweben. »Es muss hier irgendwo sein!«, rief sie.


      »Na, wie findest du das, Rabenflüsterer?«, fragte die Riesenspinne mit der Stimme des Spinnenmeisters.


      Bevor Caw antworten konnte, wogten hinter der riesigen Gestalt ihres Herrn Spinnen über die Lichtung und fielen über die Raben her. Die Vögel setzten sich vor Schmerz schreiend zur Wehr.


      »Lauf weg, Caw!«, kreischte Milky irgendwo unter den flatternden Schwingen.


      Caw drehte sich um und nahm Lydias Hand. »Warte!«, schrie sie. »Was ist mit dem Rabenschwert?«


      Caw zerrte sie hinter sich her und lief so schnell wie möglich zum Rand der Lichtung. Er wusste gar nicht, wohin, wusste nur, dass es gar nicht gut wäre, bei dem Ding auf der Lichtung zu bleiben. Als sie unter die Bäume stürmten, machten die Schattenwesen Platz und streiften ihn mit Eiseskälte. Ihre Stimmen verfolgten ihn. Lauf, Sterblicher! Er kommt!


      Ein Blick über die Schulter bewies, dass sie recht hatten. Die Füße der Riesenspinne stampften auf den Boden, bis sie mit einem Baum zusammenstieß. Der Stamm bebte und die Spinne zuckte mit den Mundwerkzeugen.


      »Du entkommst mir nicht«, rief sie.


      Caws Füße flogen in langen Schritten über den Waldboden. Lydia blieb dicht hinter ihm. Vor ihnen lagen nur verfaulte Bäume, ein endloser, unheimlicher Forst.


      »Am besten laufen wir in verschiedene Richtungen!«, sagte Lydia und riss sich los. Dann rannte sie nach links, während Caw weiter schnurstracks geradeaus eilte. Der Atem, den er seiner Lunge abrang, war säuerlich, mit Angst belegt. Als er sich erneut nach Lydia umschaute, war sie verschwunden.


      Caw stolperte über eine Wurzel und wäre beinahe hingefallen, doch er rappelte sich sofort wieder auf und schlich hinter einen Baumstamm. Dort schmiegte er den Rücken an die Rinde und bewegte sich nicht.


      Die Stimme des Spinnenmeisters zerriss die Stille, doch sie klang weit entfernt.


      »Das ist mein Reich, Jack«, sagte er. »Es beugt sich meinem Willen. Weglaufen ist zwecklos, denn alle Wege führen zu mir.«


      Caw hielt den Atem an, doch sein Herz klopfte qualvoll in seiner Brust.


      »Ich rieche deine Angst, mein Junge.« Der Spinnenmeister war deutlich näher gekommen.


      Caw überlegte weiterzurennen. Je weiter er den Spinnenmeister von der Lichtung fortlockte, desto mehr Zeit würde er für Lydia herausschinden. Doch er war wie gelähmt, als hätte er wie die Bäume in diesem elenden Wald Wurzeln geschlagen. Als zu seiner Linken ein langer Schatten herankroch, erkannte er an der Wölbung ein Spinnenbein. Und schon geriet das tatsächliche Bein in Sicht – in nächster Nähe tastete es sich heran. Caw zwang sich loszurennen.


      »Da bist du ja!«, zischte die Stimme.


      Caw fiel über seine eigenen Füße und landete mit dem Gesicht voraus im Schlamm, der ihm in den Mund drang. Als er sich auf den Rücken wälzte, merkte er, dass eine Art Schleim seine Beine zusammenklebte. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Das waren Spinnweben und der Spinnenmeister zwängte sich durch die Bäume auf ihn zu.


      »Du gehst nirgends mehr hin, Rabenflüsterer.«


      Mit verdreckten Händen riss Caw an den Spinnweben und befreite zumindest einen Fuß. Sofort stand er auf, doch die Riesenspinne wölbte nur den Rücken, und frische Spinnenseide schoss aus einer Drüse am Hinterleib. Das klebrige Zeug schlang sich um Caws Knöchel und riss ihn erneut zu Boden.


      Nun wurde er über die Erde gezogen, während der Spinnenmeister ihn auf die Lichtung zurückschleppte. Spitze Wurzeln bohrten sich in Caws Rücken, aber die Spinne zog ihn mühelos weiter.


      Caw drehte sich auf den Bauch und bremste mit den Händen, doch er konnte sich nirgends festhalten. Als er mit den Rippen an einen Baum stieß, schrie er vor Schmerz auf. Er warf die Arme hoch, um einen weiteren Zusammenstoß zu vermeiden, und konnte sich an einem Stamm festklammern. Er wollte sich endgültig losreißen und kratzte mit den Fingernägeln so brutal über die Rinde, dass einer zersplitterte.


      Caw konnte nichts dagegen machen, dass der Spinnenmeister ihn in der Mitte der Lichtung ablud, wo die weißen Raben noch immer gegen die übermächtigen Spinnen kämpften. Dann fiel der Schatten des Spinnenmeisters über ihn. Caw wälzte sich wieder herum und blickte plötzlich in das entstellte, fleckige Gesicht seines Feindes, das nur wenige Zentimeter entfernt war. Auf beiden Seiten des Kopfes stemmten sich zwei haarige Beine in den Boden und die schwarzen Partien des Spinnenkörpers erhoben sich.


      Caw versuchte, ruhiger zu atmen. Er schloss die Augen, weil er wusste, dass er klar denken musste. Dies war seine letzte Chance. Es durfte nicht das Ende sein.


      »Loslassen!«, brüllte Lydia. »Ich habe das Rabenschwert!«


      Caw verdrehte den Hals. Lydia stand nicht weit entfernt und hielt das Schwert in der Hand.


      Warum war sie zurückgekommen? Welchen Grund könnte sie haben, nicht fortzulaufen? Er musste etwas tun, irgendwas. Jetzt oder nie.


      Unvermittelt steigerte sich seine innere Kraft wie die Flut vor einem Deich. In seinem Inneren kam Wind auf und flatterte um den Saum seines abgerissenen Mantels. Er ließ ihn fliegen und konzentrierte sich auf seinen Ruf, der sich rasch über die Lichtung und weiter darüber hinaus verbreitete. Er suchte jeden einzelnen Raben in diesem Wald.


      Der Spinnenmeister lachte und spulte weiße Flüssigkeit über Caws Hals.


      »Jetzt wird nicht mehr gefeilscht, kleines Mädchen«, sagte die Spinne. »Am Ende bekomme ich doch, was ich will, aber zuerst soll er für seine Frechheit bezahlen. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er darum betteln, das Rabenschwert führen zu dürfen. Und keine Sorge, mein Kind – du bist als Nächste dran.«


      Kommt her, kommt zu mir!, schrie Caw im Geiste. Bitte! Ich brauche euch! Sein starker Wildstimmen-Geist packte jeden Raben mit seinen Klauen, bis sie ihm alle folgten. Er spürte die Kraft ihres Flügelschlags und die Wut ihrer hackenden Schnäbel. Kurz drohte er, darin unterzugehen. Doch es war seine eigene Kraft. Sein Bewusstsein sprengte die inneren Fesseln, er wurde eins mit den Raben. Unter der Spannweite aller Schwingen betrachtete er den dunklen Wald, sah die Lichtung und die achtbeinige Kreatur, die in ihrer Mitte lauerte.


      »Bist du bereit, unendlich zu leiden?«, fragte der Spinnenmeister.


      Als Caw die Augen aufschlug, brachte sein Feind die Kieferklauen über seinem Gesicht in Position.


      In der Ferne färbte sich der Himmel mit Tausenden Raben weiß.


      »Jetzt!«, kommandierte Caw.


      Der Himmel fiel im Sturzflug.
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      Zwanzigstes Kapitel


      Der Spinnenmeister riss alle acht Augen auf, als die Raben auf seine Beine und seinen Rücken niederstießen. Einer musste den Faden zerhackt haben, mit dem Caw gefesselt war, denn plötzlich konnte er die Beine wieder bewegen. Er hatte sich gerade unter dem schwarzen Hinterleib der Spinne hervorgewälzt, als ihre Beine einknickten. Die Raben ließen nicht locker und hackten mit Krallen und Schnäbeln auf das ledrige Skelett ein. Caws Zorn trieb sie an, und jedes Mal wenn ein Rabe auf den Spinnenkörper niederpeitschte, hatte er das Gefühl, den Spinnenmeister eigenhändig zu vernichten.


      Wütende Tierlaute gemischt mit grässlichem Geschrei hallten über die Lichtung. Ein fauliger Gestank verpestete die Luft, als sich der Spinnenkörper vor Caws Augen in nichts auflöste. Erst verschwanden die Beine, komplett zerhackt, dann brach der Hinterleib in sich zusammen. Unter dem eingeschlagenen Kopf der Spinne breitete sich eine schwarze Lache wie ausgelaufenes Öl aus. Als Caw einen Schritt zurücktrat, glaubte er für einen kurzen Augenblick, den dünnen, sich windenden Körper des Spinnenmeisters mit seiner bleichen Haut und der zerfetzten Kleidung zu sehen. Lydia stand neben ihm und zuckte vor Ekel.


      Der wütende Schwung der Raben ließ langsam nach und Caw hob die Hand. Die Vögel gehorchten und flogen auf die umstehenden Bäume. Ihre Flügel waren schwarz von Spinnenblut.


      Auf dem Boden war nichts mehr übrig – außer einem goldglänzenden Ring. Caw staunte ehrfürchtig, weil er kaum glauben konnte, dass dies das Einzige war, was das schreckliche Ungeheuer hinterlassen hatte. Vorsichtig ging er in die Hocke und hob den Ring auf. Er war eiskalt.


      »Das war wirklich unglaublich!«, rief Lydia neben ihm. »Wie hast du das gemacht?«


      Caw sah zu den Raben hinüber, die den Rand der Lichtung bewachten. Milky war auch dabei. »Das war ich gar nicht«, entgegnete er und nickte den Raben zu. »Sie haben das alles gemacht.«


      »Vielen Dank!«, sagte Lydia. »Ich danke euch allen!« Die Raben gurrten im Chor. »Aber vor allem bedanke ich mich bei dir«, flüsterte Lydia Caw ins Ohr. »Unfassbar, dass du gekommen bist, um mich zu retten.«


      Caw lächelte schüchtern. Einerseits wünschte er, dass dieser peinliche Augenblick vorüberging, andererseits hätte er nichts dagegen gehabt, wenn er sich bis in alle Ewigkeit hinzöge.


      »Das war nichts im Vergleich zu deinem Sprung durch die Pforte«, sagte er. »Ich wusste, dass ich irgendwie zurückkommen könnte, als Rabenflüsterer und überhaupt. Aber du … du hast dich in dem Gedanken hierhergetraut, dass es für immer wäre.«


      Lydia biss sich auf die Lippe. »Das war ganz schön dumm, was?«


      »Nein, es war absolut fantastisch«, erwiderte Caw. Dann fügte er grinsend hinzu: »Aber tu es bitte nicht wieder. Okay?«


      Lydia hielt ihm das Rabenschwert hin. »Komm, wir gehen nach Hause.«


      Caw nahm ihr die geschwungene Klinge ab und nickte Milky zu. »Auf Wiedersehen, Milky.«


      Sein treuer Gefährte legte den Kopf schief. Leb wohl, Rabenflüsterer.


      Der weiße Rabe flog davon, und die übrigen Mitglieder des Schwarms folgten ihm nach und nach, bis Caw und Lydia wieder allein waren.


      Caw war völlig erschöpft und mit den Nerven am Ende, doch er stemmte das Rabenschwert mit einem Gefühl des Triumphes hoch in die Luft. Dann schwang er es wie eine Sense, bis sich ein dunkler Spalt auftat. Dahinter war es finsterer als die sternlose Nacht. Lydia ergriff Caws ausgestreckte Hand.


      »Bereit?«, fragte er.


      Als sie nickte, traten sie zusammen in die schwarze Leere, die sie mit einem Geräusch einhüllte, das wie Wasserrauschen klang. Plötzlich fühlte er sich schwerelos, als hätte die Seele seinen Körper verlassen. Er trieb wie in einem Traum dahin, aber die ganze Zeit spürte er, dass Lydia bei ihm war.


      In der Ferne tauchte ein schwacher Lichtschein auf, dem sie immer näher kamen, immer schneller und noch schneller. Das Licht wurde so grell, dass es sie blendete, und Caw öffnete den Mund zu einem Schrei. Doch er brachte keinen Ton heraus. Als die Strahlen die ganze Welt erfassten, gab Caw sich dem Licht hin und schloss die Augen.


      Eine Schockwelle ergriff seinen Körper, doch dann hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. Er schwankte vorwärts und sah sich um, während sich seine Augen allmählich an die dunklere Beleuchtung gewöhnten.


      Er stand im Keller der Näherei und hielt Lydias Hand.


      Caw hatte damit gerechnet, wieder auf dem Friedhof am Grab seiner Eltern zu landen, doch jetzt klopfte sein Herz schneller. Beide, Crumb und Mrs Strickham, lagen auf den Knien. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt und Schlangen wanden sich um ihre Hälse. Hinter ihnen standen Scuttle und Mamba.


      »Wen haben wir denn da?«, sagte die schwarz gekleidete Frau. »Das passt perfekt. Die Fuchsflüsterin wäre uns beinahe entwischt, aber ihr fallt uns praktisch in den Schoß.«


      »Lydia!«, presste Mrs Strickham hervor. Ihr Mantel war zerrissen und sie wirkte sehr erschöpft.


      »Mum!«, rief Lydia.


      Als Scuttles Blick auf das Rabenschwert fiel, sah er Caw nervös an. »Wo ist er? Wo ist der Spinnenmeister?«


      »Der Spinnenmeister ist tot«, antwortete Caw. »Vernichtet.«


      Scuttle wich das Blut aus dem Gesicht, doch Mambas Blick wurde nur noch härter.


      »Du lügst!«, zischte sie.


      Caw holte den goldenen Ring aus der Hosentasche.


      »Er sagt die Wahrheit«, sagte Lydia. »Gebt auf.«


      Scuttle starrte mit brennenden Augen den Ring an. »Wir bringen euch um«, verkündete er. Dann drehte er den Kopf, und eine Küchenschabe raste an Caws Bein nach oben, weiter über den Arm auf seine Hand, und biss tief in sein Fleisch. Caw schrie auf und ließ den Ring fallen, der in eine dunkle Ecke rollte. Dann schüttelte er die Kakerlake ab. Doch sofort kam aus allen Ecken eine wahre Armee auf ihn zu.


      Mamba zischte. Auf der Stelle schrien Lydias Mutter und Crumb auf, weil die Schlangen ihnen noch stärker die Luft abschnürten.


      Doch plötzlich sah Caw etwas noch Seltsameres: Zwei Mäuse zwängten sich unter der Tür durch. Mäuse konnten nur eins bedeuten …


      Pip stürmte herein. Mit wildem Blick keuchte er: »Lasst sie frei!«


      Scuttle kicherte spöttisch und warf Mamba einen raschen Blick zu. »Oh, jetzt habe ich aber Angst!«


      »Das solltest du auch!«, blaffte Pip.


      Auf einmal ertönte ein elektrisches Summen aus den Wänden.


      »Was ist das?«, fragte Mamba und wich einen Schritt zurück.


      Aus der Klimaanlage unter der Decke kamen dumpfe Geräusche. Etwas lief durch die Lüftungsschächte, während das Summen zu einem lauten, vibrierenden Brummen anschwoll. Dann fiel Caw schlagartig ein, was der Grund sein könnte.


      »Runter!«, rief er.


      Er drückte sich flach auf den Boden und zog Lydia mit. Im nächsten Moment sauste ein Bienenschwarm hinter Pip durch die Tür und griff Mamba und Scuttle an. Sie wanden sich, schrien vor Panik, zuckten unter den Stichen und kreischten auf, als die Insekten sich auf ihre Haut setzten.


      »Hilfe!«, heulte Mamba. Ohne die Konzentration ihrer Herrin fielen die Schlangen von den Hälsen von Crumb und Velma Strickham auf den Boden zurück.


      Scuttle ließ sich fallen, wälzte sich am Boden und schüttelte so erfolgreich mehrere Bienen ab. Dann schnappte er sich einen Feuerlöscher, der an einer Wand stand, und richtete ihn auf Mamba. Während er die Bienen mit dem weißen Schaum verscheuchte, schickte er seine Schabentruppen in alle Richtungen aus. Doch von der Decke fielen graue Tiere, die geschickt auf dem Boden landeten. Eichhörnchen! Mit Zähnen und Krallen fielen sie über die Kakerlaken her und zerbissen ihre brüchigen Panzer. Caw nahm Lydias Hand und kroch rückwärts, fort vom Getümmel der Schlacht.


      Mamba war von oben bis unten voller Schaum und ruderte hilflos mit den Armen. Als sie ihre Schlangen losschickte, stellten sich ihnen krabbelnde Kreaturen in den Weg. Riesige Tausendfüßer bekämpften sie und drängten sie zurück.


      »Lasst euch nicht unterkriegen, Wildstimmen!«, schrie Pip.


      Drei neue Verbündete standen an der Tür: Madeleine im Rollstuhl mit glänzenden dunklen Augen; der Bienenflüsterer Ali, groß und schlank mit einer Hand auf der Schulter der alten Frau, Emily, die ihre Tausendfüßer befehligte.


      »Rückzug!«, brüllte Scuttle. Sein Mund, ja sein gesamtes Gesicht, war völlig zerstochen und zugeschwollen. Er huschte zu einer Tür auf der anderen Seite des Raums, die Caw noch nie gesehen hatte. Mamba überholte ihn, stieß sie auf und verschwand. Caw umklammerte das Rabenschwert und wollte sie schon verfolgen, als Mamba plötzlich laut schrie und rückwärts wieder hereintaumelte.


      »Bitte! Tu mir nichts! Nimm ihn weg!«


      Scuttle blieb ruckartig stehen. Selbst Caw erschrak, als der große graue Wolf gemächlich in die Fabrikhalle trabte. Er hatte die weißen Zähne gefletscht und geiferte. Racklen kam direkt hinter ihm durch die Tür.


      »Lange nicht gesehen, Scuttle«, sagte er. »Wenn ich mich recht erinnere, haben wir noch eine Rechnung offen.«


      Der Schabenflüsterer erschauerte und drückte die Hände wie zum Gebet aneinander. »Keine Ahnung, wovon du redest.«


      Der Wolf knurrte.


      »Du hast angekündigt, die gute Cressida hier zu häuten und einen Mantel aus ihrem Fell zu schneidern«, entgegnete Racklen. »Sie sagt, andersrum würde ein Schuh draus.«


      Scuttles Adamsapfel zuckte. »Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln. Wir sollten darüber reden und es aus der Welt schaffen.«


      Emily, die Tausendfüßerflüsterin, hinkte langsam weiter in die Halle. »Schluss mit dem Gequatsche«, sagte sie. »Die Zeit schreit nach Blut.«


      Ihre Tausendfüßer lösten sich von Mambas toten Schlangen und bewegten sich auf die bösen Wildstimmen zu. Als Ali mit den Fingern schnipste, rauschte ein neuer Bienenschwarm aus den Lüftungsschächten. Gleichzeitig sprangen Madeleines Eichhörnchen auf die Holzkisten und sahen Scuttle und Mamba mit ihren wachen Knopfaugen an. Caw hätte nie gedacht, dass die kleinen Nagetiere so furchteinflößend wirken könnten.


      »Moment«, sagte Mrs Strickham. Sie war zu Lydia gegangen und hatte sie in die Arme geschlossen. »So regeln wir diese Dinge nicht.«


      »Wir befinden uns im Krieg«, erwiderte Racklen. »Heute nehmen wir Rache für das, was sie uns angetan haben.« Er legte dem Wolf eine Hand aufs Nackenfell und sah Scuttle hasserfüllt an. »Reiß sie in Stücke, Kleine«, sagte er leise.


      »Nein!« Caw warf sich zwischen die Wölfin und die zitternden Anhänger des Spinnenmeisters. Das gefährliche Tier blieb kurz vor ihm stehen, ihre Köpfe waren fast auf gleicher Höhe. Selbst wenn seine Raben hier gewesen wären, hätten sie nichts für Caw tun können. »Es ist genug Blut vergossen worden«, sagte er und kämpfte gegen die Angst an, derentwegen ihm fast die Stimme versagte. »Diese Wildstimmen sind auf unser Erbarmen angewiesen.«


      Der Wolf ließ ihn nicht aus den Augen, und Caw konnte nur hoffen, dass Racklen genügend Macht über seine Instinkte hatte. Mit einem Biss konnte er seinen Schädel zerschmettern.


      »Hör auf ihn, Wolfflüsterer«, sagte Crumb. »Der Krieg ist zu Ende, und wir haben für das Gute gekämpft, vergiss das nicht. Es sind die anderen, die gnadenlos getötet haben.«


      Endlich machte die Wölfin kehrt.


      »Du hast das Richtige getan«, sagte Velma. »Deine Frau wäre stolz auf dich, Racklen.«


      Als auf einmal laute Schritte ertönten, drehten sich alle um. Helles Licht erleuchtete den Gang.


      »Stehen bleiben!«, rief jemand. »Polizei!«


      »Haut ab!«, sagte Velma. »Schnell weg!«


      Ali eilte zu Madeleines Rollstuhl und schob sie durch die Halle. Racklen wandte sich ebenfalls zum Gehen, seine Wölfin schlich hinter ihm her. Der Wolfflüsterer wartete an der Tür auf Emily, während Crumb und Pip das Schlusslicht bildeten.


      Dann wurde Caw von Taschenlampen geblendet und erkannte nur noch menschliche Umrisse. Einige rannten, anderen bückten sich.


      »Polizei! Auf die Knie!«


      Caw erkannte den kalten Stahl von Pistolen.


      »Waffe fallen lassen!«


      Als er begriff, dass sie ihn meinten, ließ er das Rabenschwert los, sank auf die Knie und hob die Hände. Das hatte Lydia auch bereits getan,


      »Der Junge aus der Bibliothek!«, rief ein Polizist. Er riss Caws Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.


      »Weg da!« Das war Mr Strickhams barsche Stimme. »Lydia! Velma! Lassen Sie sie sofort frei – das sind meine Frau und meine Tochter!«


      »Dad!«


      Caw wurde hochgerissen. Verzweifelt suchte er das Rabenschwert mit Blicken, doch er hatte keine Chance, daran zu kommen.


      »Lydia! Velma!«, rief Mr Strickham. »Ich dachte schon, ihr wärt … ich dachte … Gott sei Dank!«


      Zwei Polizisten zerrten Caw aus der Halle und schoben ihn die Treppe hoch. Er hörte Lydias Stimme hinter sich: »Dad, sie haben Caw verhaftet!« In dem Gang wimmelte es nur so von Polizisten. Aus der Halle rief jemand: »… zehn verdammte Füchse, mindestens! Hier, in der Kiste! So was habe ich noch nie gesehen!«


      »Dad!«, rief Lydia wieder. »Wo bringen sie ihn hin? Er hat mir das Leben gerettet!«


      Sie schleppten und schubsten Caw durch einen Raum, der mit Nähmaschinen vollgestellt war, und weiter nach draußen ins Tageslicht. Am Straßenrand standen vier Streifenwagen und zwei gepanzerte Fahrzeuge. Eine Handschelle wurde gelöst. »Bleib stehen!«, sagte ein Polizist und befestigte sie an einem Eisengeländer. Sein Funkgerät quäkte. »Was sagen Sie da? Bienen?« Caw hätte beinahe gelächelt. Die anderen Wildstimmen lebten seit Jahren im Untergrund, sie würden sich jetzt sicher nicht schnappen lassen.


      Kurz darauf wurden Scuttle und Mamba nach draußen gebracht, in Handschellen und bewacht von Polizisten in Kampfausrüstung. Die Wildstimmen waren still und blass, als sie zu einem Panzerwagen eskortiert und abtransportiert wurden.


      »Nicht bewegen und schon gar nicht umdrehen«, flüsterte eine Stimme hinter ihm.


      »Pip?«


      »Psst! Ich versuche, die Handschellen aufzuschließen.«


      Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Druck auf Caws Handgelenk nachließ. Er zog es nach vorn und drehte sich um. Pip war verschwunden und die Handschellen baumelten am Geländer.


      Als Mr und Mrs Strickham in inniger Umarmung mit Lydia in der Mitte aus der Fabrik kamen, ging Caw das Herz auf.


      »Officer Franco?«, sagte Mr Strickham. »Wir müssen kurz über den Jungen reden.«


      Einer der beiden Polizisten, die Caw aus dem Gebäude gebracht hatten, lief zu dem Gefängnisdirektor. »Wir haben ihn, Sir«, sagte er. »Wir haben ihn mit Handschellen ans …«


      Doch Caw war längst über das Geländer gesprungen und hatte sich in einer dunklen Ecke zwischen zwei Fabrikhallen versteckt.


      Zum Nest konnte er unmöglich zurückkehren, das war klar. Dort würden sie zuerst nach ihm suchen.


      Insofern blieb ihm nur eins übrig.
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      Er wurde wach, als der Duft von gebratenem Schinkenspeck durch das Gebälk wehte. Crumb beugte sich über die Kohlen und schwenkte eine verbeulte Pfanne. Blass drang das Morgenlicht durch die Fenster und das Loch im Dach.


      »Morgen, Schlafmütze«, sagte Crumb.


      Als Caw sich schnell aufsetzte, wünschte er augenblicklich, er hätte es gelassen. Ihm tat alles weh, vom Scheitel bis zur Sohle. Er stöhnte laut.


      »Das kommt davon, wenn man sich in einen Raben verwandelt«, gluckste Crumb und reichte Caw einen Teller mit einem fettigen Schinkensandwich sowie einen dampfenden Styroporbecher. Dann setzte er sich Caw gegenüber auf den Boden und biss in sein eigenes Sandwich. »Und, stimmt es wirklich?«, fragte er. »Der Spinnenmeister ist endgültig vernichtet?«


      Caw nahm einen großen Bissen und nickte. Er erinnerte sich nur zu gut.


      »Möge es lange so bleiben«, sagte Crumb und kaute nachdenklich. »Also, meinetwegen kannst du gerne hierbleiben, Caw, wenn du möchtest.«


      Caw lächelte. »Danke«, erwiderte er. »Aber das musst du nicht sagen.«


      Crumb zuckte die Achseln. »Doch.« Er kramte in einer seiner vielen Taschen und zog schließlich einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt hervor, den er Caw reichte.


      Das Papier fühlte sich brüchig an und Caw entfaltete das Blatt behutsam. Darauf war ein Schwarz-Weiß-Foto von einem Mann und einer Frau. Caw erkannte die Gesichter aus seinem Traum – die Züge seiner Mutter und seines Vaters. Der Mann hatte einen drei- oder vierjährigen Jungen huckepack genommen, der fröhlich die Beine baumeln ließ. Caw musste schlucken, betrachtete die jüngere Ausgabe seiner selbst und richtete den Blick wieder auf seine Eltern. Sie lächelten glücklich.


      »Ich fand, du solltest das bekommen«, meinte Crumb.


      Endlich fand Caw seine Stimme wieder. »Wo hast du das her?«


      »Von Quaker«, antwortete Crumb. »Er hat es mir gestern Abend gegeben. Das ist ein Ausschnitt aus einer Reportage, die nach ihrem Tod erschienen ist. Ich weiß, wie es ist, wenn man seine Eltern verliert, Caw – da kann ich dir wenigstens ein bisschen unter die Arme greifen und dir eine Unterkunft anbieten.«


      Caw faltete den Zeitungsausschnitt zusammen und steckte ihn ein. »Danke.«


      Als er Schritte auf der Treppe hörte, setzte er sich erschrocken gerade auf, doch Crumb aß in aller Seelenruhe weiter. »Hallo Pip!«, rief der Taubenflüsterer.


      Der blonde Junge kam in den Raum. »Ich habe ein paar Freunde von dir aufgelesen, Caw«, sagte er und zeigte auf das kaputte Buntglasfenster am anderen Ende des Kirchenschiffs. Glum und Screech flogen herein und legten die Flügel wieder an, nachdem sie bei Caw gelandet waren.


      Wo warst du denn?, fragte Glum. Wir haben stundenlang auf dem Friedhof gewartet!


      »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Caw.


      Das Wichtigste zuerst – ist das Schinken?, fragte Screech.


      Caw riss ein Stück ab und gab es dem Raben, der es in die Luft warf und den Kopf in den Nacken legte, um es wieder aufzufangen.


      »Ach, und noch was«, sagte Pip. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er holte eine schmutzige Decke, die neben dem Blechfass gelegen hatte, und schlug sie behutsam auf. Darin eingewickelt lag eine lange schwarz glänzende Klinge. Das Rabenschwert.


      »Ich hab’s einem schnarchenden Polizisten geklaut«, sagte Pip. »Und, Caw …«, fragte er plötzlich schüchtern, »bleibst du bei uns?«


      Caw trank einen Schluck und schmeckte warmen Kakao, der unvermittelt Miss Wallace’ Gesicht heraufbeschwor. Das machte ihn unendlich traurig. Er sah dem hoffnungsvollen Pip in die Augen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich glaube … also, ich denke, ich muss eine Zeit lang allein sein.«


      »Selbstverständlich«, entgegnete Crumb. »Können wir noch irgendetwas für dich tun?«


      Caw wollte schon Nein sagen, doch dann fiel ihm etwas ein.


      »Ja, schon.«


      Am Nachmittag fuhr Caw zum ersten Mal in seinem Leben Bus. Er hatte sich von Crumb Anziehsachen geliehen, zog den Schal über sein Gesicht und die Baseballkappe so tief in die Stirn, wie es überhaupt ging – für den Fall, dass ihn jemand von dem Fahndungsfoto erkannte. Ausnahmsweise waren seine Raben nicht mitgekommen. Sie wussten, dass Caw etwas vorhatte, was er nur allein erledigen konnte.


      Der ächzende Bus brachte ihn aus Blackstone heraus in ein kleines Dorf namens Falston. Dort stieg er aus und ging durch das Friedhofstor zu den Gräbern. Dann holte er eine verknautschte weiße Rose aus der Tasche und legte sie an den Grabstein seiner Eltern. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Schleifen und Linien ihrer eingravierten Namen nach. Vielleicht würde er die Inschrift eines Tages lesen können.


      Caw holte das Foto heraus und strich es auf dem Marmor glatt.


      Würde Crumb sie je ersetzen können? Natürlich nicht, ausgeschlossen. Doch er konnte ihm zur Seite stehen wie ein älterer Bruder, zumal Caw nicht daran zweifelte, dass der Taubenflüsterer ihm noch das ein oder andere beibringen konnte, damit er in Blackstone besser überlebte. Er wusste nicht, was Screech und Glum dazu sagen würden, wenn sie mit den Tauben zusammenleben sollten, aber mit der Zeit würden sie sich wahrscheinlich damit abfinden. Raben waren Überlebenskünstler, wie Glum stets sagte.


      Möglicherweise konnte Caw sich aber auch selbst ein neues Nest bauen, an einer Stelle im Park, wo es sicherer wäre. Wenn hundert Raben ihm halfen, wäre die Arbeit schnell getan. Aber er wusste eigentlich schon, dass es nicht dazu kommen würde. Er hatte schon so lange allein gelebt, vielleicht sollte er mehr mit anderen Menschen zusammen sein.


      »Ich habe mir schon gedacht, dass du hier bist«, riss ihn Lydia aus den Gedanken.


      Caw hätte beinahe das Foto fallen lassen und rappelte sich rasch auf. Sie stand ein paar Meter entfernt, dick eingemummelt in einen grünen Mantel, mit passender grüner Mütze und grünem Schal. Die Hände hatte sie in den Taschen vergraben.


      »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Caw.


      Lydia lächelte, zog die behandschuhte Hand aus der Manteltasche und zeigte zum Eingang des Friedhofs. Mrs Strickham hatte dort geparkt und winkte aus dem Auto.


      »Meine Mutter wusste, wo deine Eltern beerdigt sind«, erklärte Lydia. »Ihre Füchse haben offenbar gute Augen.« Sie betrachtete das Grab. »Carmichael – das ist ein schöner Name.«


      Caw zeigte ihr das Foto. »Das sind sie, meine Eltern«, sagte er stolz.


      »Sie sehen nett aus«, sagte Lydia. Dann runzelte sie die Stirn. »Und das bist du? Süß!«


      Caw wurde rot.


      Lydia lachte, doch dann wurde sie schnell wieder ernst. »Wieso bist du gestern abgehauen, ohne dich zu verabschieden?«


      »Tut mir leid«, antwortete Caw. »Es ging nicht anders. Bist du deshalb hergekommen – um Auf Wiedersehen zu sagen?«


      Lydia sah sich kurz nach ihrer Mutter um. »Nein«, sagte sie. »Ich bin hier, weil ich dich fragen wollte, ob du bei uns wohnen möchtest – zumindest für eine gewisse Zeit.«


      »Aber –«


      »Hör mir erst mal zu«, fuhr Lydia fort. »Wir haben ein Zimmer übrig. Mein Dad ist einverstanden. Natürlich binden wir ihm nicht auf die Nase, dass du eine Wildstimme bist. Er weiß es nicht einmal von Mum! Klar, an deinen Tischmanieren müssen wir ein wenig arbeiten und ein paar Tage im Badezimmer würden auch nicht schaden. Ganz zu schweigen von deinen Klamotten, die ehrlich gesagt …«


      »Okay, okay!« Caw hob die Hand. »Ich verstehe schon.«


      »Heißt das, du kommst mit?« Lydia strahlte ihn an.


      Caw zögerte. Ein richtiges Zuhause mit einem echten Bett, einer Familie und echten Mahlzeiten mit allen zusammen an dem schönen Esstisch … »Ich muss erst mit den Raben reden, aber … halt mal still …« Er sprach nicht weiter, weil er eine Fluse in ihrem Haar entdeckt hatte, von der er sie befreien wollte.


      Seine Hand zuckte zurück, als der vermeintliche Fussel auf den Boden fiel und auf acht Beinen davonhuschte. Caw erstarrte.


      »Was war das?« Lydia riss den Kopf herum.


      »Nichts«, antwortete Caw eilig. »Nur eine Motte.«


      Aber das stimmte nicht. Es war eine Spinne. Eine Spinne, so weiß wie ausgebleichte Knochen.


      »Du willst das erst mit den Raben klären, sagst du? Sie fänden es bestimmt schön, wenn sie etwas mehr Platz im Nest hätten. Wir können ihnen auch ein neues im Garten bauen!«


      Die Spinne. Das musste nichts zu bedeuten haben. Der Spinnenmeister war tot, oder nicht? Wenn nicht …


      »Ich kann nicht«, sagte er unvermittelt. »Es tut mir leid, im Moment bin ich bei Crumb besser aufgehoben. Außerdem hast du vollkommen recht, meine Manieren …«


      »Das war ein Witz!«


      »Ich weiß«, sagte Caw. »Aber ganz im Ernst, ich glaube, ich bin noch nicht so weit, um ein solches Leben führen zu können.«


      Lydia sah ihn enttäuscht an. »Wenn du meinst«, sagte sie. »Aber das Angebot steht – du kannst kommen, wann immer du willst.«


      »Dafür bin ich euch sehr dankbar«, erwiderte Caw. »Wirklich.«


      Als eine Hupe über den Hügel schallte, sah Lydia zu ihrer Mutter. »Ich muss los«, sagte sie. Dann umarmte sie Caw ohne Vorwarnung und drückte ihn. Er wurde schon wieder rot, doch Lydia war bereits auf dem Weg zum Friedhofstor. Sie drehte sich noch einmal um. »Auf Wiedersehen, Jack Carmichael«, rief sie. »Bis ganz bald. Denk dran, ich hab versprochen, dir Lesen beizubringen. Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus!«


      Caw grinste und betrachtete so lange das Grab seiner Eltern, bis sein Gesicht wieder eine normale Farbe angenommen hatte.


      Elizabeth und Richard Carmichael. Zwei Namen, hinter denen sich eine lange Geschichte verbarg.


      Caw hatte nicht einmal gewusst, wie er wirklich hieß, bis Felix Quaker ihn aufgeklärt hatte. Seit seinem fünften Lebensjahr hatte niemand mehr Jack zu ihm gesagt und jetzt wollte er damit auch nicht mehr anfangen.


      »Ich heiße nicht Jack«, rief er Lydia zu, die gerade ins Auto steigen wollte. »Mein Name ist Caw!«


      Lydia lächelte. »Na dann, tschüs, Caw!«, sagte sie und winkte.


      Caw, der Rabenflüsterer. Caw, der letzte Abkömmling einer Familie, die es seit vielen Jahrhunderten gab. Was hielten die nächsten Tage für ihn bereit?


      Er atmete die kalte Luft tief ein und spürte ihre reinigende Wirkung. Er wusste irgendwie, dass die Gefahr noch nicht endgültig vorüber war. Es gab noch mehr Wildstimmen – gute und böse. Ein Feind war besiegt, doch es würden andere kommen.


      Und Caw war bereit.
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